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Aus 
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Am Heujahrsmorgen. 





So jchwand von meinen Lebenstagen 
Nun abermals ein Jahr dahin ; 
Bom Strom der Zeiten fortgetragen, 
Sah ich mein Echifflein weiter zieh’n, 
Sah's unter Gottes treuem Reiten 
Durch Feld und Brandung ficher gleiten 
Auf jeiner ftilen Wellenbahn 
Dahin zum großen Ozean. 


Pas bangit du d’rum, mein Herz, für 
morgen, 
Wie dir’3 und andern gehen wird ? 
Der Glaube ijt das Grab der Sorgen; . 
Der Herr ift ein getreuer Hirt. 
Er, der die jungen Raben nähret, 
Den Lilien ihr Kleid bejcheret, 
Giebt ficher auch zu jeder Frift, 
Was mir und andern heiljam ijt. 


„sch will dich bis ins Alter tragen, 
Dich leiten, biß dein Haar ergraut,” 
Läht durch Prophetenmund ja jagen 
Jehovah dem, der ihm vertraut. 

Sp nimm’, o Herr, denn meine Hände 
Und führe mich bis an mein Ende, 
Laß ſtets dein freundlich Angeficht 
Auf meine Pfade jein gericht’t. 


So greif ich benn getroft aufs neue 
Zum Wanbderftab mit tapferm Sinn, 
Will trauen auf bes Höchften Treue 
Unb fröhlich meine Straße zieh’n. 
Ein Ebenezer will ich bauen, 
D’rauf jei’3 in gold’ner Schrift zu ſchau— 
en: 
Gott Half, Gott Hilft, Gott wird auch mir 
Noch weiter helfen für und für! 





Einige Erinnerungen an Dr. 
Seibert 


düfte im Anjchluß an das in No. 46 
der „Rundſchau“ über ihn Gefagte 
den meilten Lejern derfelben nicht 
unwilllommen fein. Weite Kreiſe 
unter ung würde er von vornherein 
als eine ihnen jehr ſympathiſche Ber- 
jünlichkeit durch feine bloß äußere 
Erſcheinung gefejielt haben; er war 
ftet3 glatt vafiert; er rauchte nicht, 
— was befanntlich bei einem deut- 
ichen Theologen in der Regel eine 
Merkwürdigkeit bildet; er war geifti- 
gen Getränfen abhold; feine Neben- 
beichäftigung und fo eine Kleine Sei- 
tenpaffion war die — Viehzucht. Er 
machte viel aus feinen paar Kühen, 
josgte umftändfich für deren Futter, 
Weide und Wafjer und hielt fich zu- 
weilen an einem taufrischen Maimor- 
gen ein Halb Stündchen auf ihrem 
Weideplag auf, ehe er um acht Uhr 
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bei der Schule anlangte. Er hatte 
dann ſchon einen Marjch von etwa 
zwei Meilen gemacht. Ich denke mir, 
daß wohl bei manchem Xejer dieſes 
Blattes jo ein Zug nur jchlecht in 
dasjenige Bild eines Gelehrten paßt, 
das ihm vorjchwebt, wenn er über 
Männer diejes Standes und Beru- 
fe urteilt. Aber gerade in unjern 
Kreijen find die jtehenden Anfichten 
über die Bertreter der Wifjenjchaft 
eher nach jchlechten Kalenderwitzen 
oder aufgeblajenen Maulbelden, die 
wenig gelernt haben und fich nun 
mit Haltung, Kleidung und prableri- 
jchen Reden groß thun wollen, ge— 
bildet als nach eingehendem Verkehr 
mit alljeitig und tiefgejchulten Per— 
fünlichkeiten: Dr. Seibert war ein 
Mann des Volkes, kannte dej- 
ſen Sorgen und Nöten, Leiden und 
Freuden und zog ſich im Sommer 
oft dadurch eine Krankheit zu, daß er 
verſucht hatte, mit einem regelmäßi— 
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gen Feldarbeiter, etwa in der Heu— 
ernte, in der Arbeit mitzukommen. 
Sonſt aber war er ein deutſcher Ge— 
lehrter von umfaſſendem Wiſſen. 
Dr. Vilmar in Marburg war ſein 
Lehrer geweſen und er ſelbſt hatte 
nach ſeiner Univerſitätszeit emſig 
weiter gelernt. Auf den verſchiede— 
nen Gebieten der Litteratur, Ge— 
ſchichte und Theologie erſchien kaum 
ein Buch von Bedeutung, das er 
nicht irgendwie kennen lernte und 
darüber ein Urteil abgeben konnte. 
In dieſer Hinſicht kam ihm ein ſehr 
ſicheres Gedächtnis aufs glücklichſte 
zu ſtatten. Auf ſeiner letzten Reiſe 
nach Europa trifft er z. B. mit ei— 
nem jüdiſchen Gelehrten zuſammen, 
der ſonſt nett und liebenswürdig iſt, 


——— — 





aber ganz und völlig in den extrem 
negativen Anſichten der ſogenannten 
Tübinger Schule ſteckt. Sofort kann 
ihm Dr. S. ſo ein Dutzend der her— 
vorragendſten Gegenſchriften dieſer 
Weisheit nennen, mit der Frage, ob 
er eine davon geleſen habe, — was 
dieſer verneinte. Wenn aber dieſer 
Rabbiner ſeine Weltanſchauung wirk— 
lich wiſſenſchaftlich zu geſtalten ſucht, 
dann muß ihm ein Mann wie Dr. 
S. gewaltig imponiert haben, der 
alle Angriffe auf den Bibelglauben 
genau kannte und Doch unentmwegt 
zu demjelben ftand. Auf einer frü— 
heren Reiſe war der Inſpektor Rap— 
pard von der Chriſchona ſein Beglei— 
ter. Der hatte ſich mit ihm des län— 
geren über den gegenwärtigen Stand 
der Philoſophie unterhalten und gab 
nachher jeiner Bewunderung der ge— 
nauen Senntniffe des Dr. ©. auf 
diefem Gebiet unummunden Aus— 
drud. 


rn 
> 


* 


75555*55ö 


Und wie klar, durchdacht, tiefge— 
hend und zudem feſſelnd und packend 
wußte Dr. S. dieſe ſeine Kenntniſſe 
an den Mann zu bringen! Wie viele 
Gelehrte giebt es, die viel wiſſen, 
reiche und tiefe Gedanken haben, 
und doch gar nicht verſtändlich, ja 
förmlich ungenießbar ſind. Den 
„Deutſchen Volksfreund“ hat manch 
einer mit Verſtändnis und wachſen— 
der Bereicherung geleſen, der nie 
ein Gymnaſium geſehen hatte. Beim 
Dr. S. fand die Phraſe kein Erbar— 
men. Orakelſprüche, ohne Sinn und 
Inhalt, oder hochklingende, poetiſch 
ſcheinende Ergüſſe erwies er leicht 
als ein oft ſehr albernes Gewäſch. 
Ich traf ihn einmal bei der Durch— 
ſicht einer belletriſtiſchen Zeitſchrift 


von einer gewiſſen Berühmtheit und 
er forderte mich auf, ihm doch mal 
einen Artikel vorzuleſen. Es war 
ein Weihnachtsartikel, in welchem 
der Schreiber in poetiſch gehobener 
Darſtellung eine Würdigung dieſes 
Feſtes gab. So las ich denn auch: 
„Kein Wunder, daß Weihnachtsſtim— 
mungen über die Lande ziehen.“ 
„Was,“ warf der Dr. ein, „Weih— 
nachtsſtimmungen ziehen?Das 
iſt ja köſtlich.“ Ich hatte den unpaſ— 
ſenden Ausdruck gar nicht bemerkt, 
bin aber ſeitdem gegen ſehr hochflie— 
gende Sätze mißtrauiſch geworden. 
Dr. S. ſchrieb ein ſchönes, urwüch— 
ſiges und doch einfaches Deutſch. 
Wie gehaltvoll waren ſeine oft kur— 
zen Artikel! Wer ſeinen „Volks— 
freund“ aufbewahrt hat, beſitzt darin 
eine Glaubens- und Sittenlehre in 
höchſt feſſelnder Darſtellung. 

Und ebenſo gediegen war er als 
Lehrer. Sein Unterricht war in 
den Gegenitand einführend. 


Er beichränfte fich auf die Hauptia- 


chen, verwies aber bejtändig auf die- 
ſes Buch oder jenes, auf diejen oder 
einen andern Punkt in der Gejchichte 
oder Philoſophie vder Litteratur. 
Dann drang er darauf, daß die Leit- 
ſätze gepuckt und geiftiges Eigentum 
jeiner Schüler wurden, damit fie 
eine jolide Grundlage ihres Wiſſens 
hätten, auf der fie weiter bauen 
fünnten. Man verſtand ihn und 
da3 erhöhte die Freude zur Arbeit. 
Der berühmte Hegel in Berlin joll 
am Ende jeiner Zehrthätigfeit gejagt 
haben: „Bon allen meinen Schü- 
fern hat mich nur einer veritanden, 
und der—hat mich mi ßverſtanden.“ 
So ein Wort wird man dem Ent- 
Ichlafenen nicht andichten. Und was 
es heißt, in den eigentlichen theol. 
Wiſſenſchaften Ear und fahlich zu 
unterrichten, Davon haben diejenigen 
faum einen Begriff, welche fich nicht 
mit der Sache beichäftigen. Eines 
Tages erhielten wir im Seminar ei- 
nen Zuwachs in einem Studenten 
aus Göttingen. Dort hatte er fich 
drei Jahre „Studieren halber“ auf- 
gehalten. Natürlich imponierte er 
mir gewaltig und ich pries mich 
glücklich, als er fich willig zeigte, 
mich auf meinen Spaziergängen zu 
begleiten. Er jollte mir Ritſchl's 
Theologie erklären, von der ich eine 
üble Meinung habe, aber aus ihren 
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Quellen heraus wenig fenne. Was 
man an Ritſchl's Säben hat, bringt 
man jelten heraus, ſo verworren und 
zweideutig find fie gehalten. Da 
jollte mir mein neuer Genofje nun 
den Kommentar dazu liefern. Ach, 
wie wurde ich da getäuscht! Der gro— 
Be Studiofus wußte nicht mehr über 
den berühmten Gelehrten als ich 
jelbit und erklärte endlich ganz ein— 
fach, er habe Ritjchl nicht verſtan— 
den. ch aber war um eine Ent- 
täufchung reicher. Unſer neuer Stu— 
dent hielt fich bei ung nicht lange 
auf. Das lebte, was wir von ihm 
hörten, war die Nachricht, daß er 
nad) Texas gegangen jei und Dort 
die militärische Laufbahn eingejchla- 
gen habe. 

Dr. ©. war vor allem auch ein 
volfstümliherr Prediger. In 
jeinen Kanzelreden wohnte eine merf- 
würdige, den Zuhörer mitreißende, 
Autorität. Ihm war die VBerfündi- 
gung des Evangeliums beiliger 
Ernſt. Bloßen rhetorischen Schmuck 
vermied er. In jeder Predigt, Die 
ich von ihm gehört habe, kam jeine 
homiletiſche Trias ergreifend zum 
Ausdrud, daß der Prediger das 
Wort auslegen, anlegen, einlegen 
jolle. Das firchenloje Deutjchtum 
unjere3 Landes war ihm ein jtehen= 
der Gegenitand tiefer Wehmut, eben= 
jo der Eonfejfionelle Hader der deut— 
jchen Kirchenkörper. Wie tiefrei- 
fend mußte er das gottentfremdete 
Treiben der biefigen Deutjchen, die 
ſich oft höchitens an Bildung und 
Kunſt jättigen wollen, denen das 
Theater und die Logen die Kirche 
erjeßen jollen, mit der NWitterjchaft 
de3 verlorenen Sohnes zu verglei=- 
chen! Unauslöſchlich hat ſich mir 
manche volfstümliche Ausführung 
des betreffenden Textes eingeprägt, 
wie wenn er den einen Der Drei 
Männer, die nach Luk. 9, 60 ff. dem 
Herrn nachfolgen wollten, in den 
Berjuchungen jchilderte, welche ihm 
daheim kommen würden, wenn er 
zum Begräbnis jeines Vaters zu den 
Seinen fäme; wie fich da feine 
Schweitern an ihn hängen würden 
und jammern: „Aber, Du lieber 
Salomo, Du wirjt uns doch jebt 
nicht verlaſſen!“ und dann jagte: 
„Was muß das für eine Sippfchaft 
gemwejen jein, von welcher der Herr 
einen ſolchen förmlich zurüchält, 
der fich den Anschluß an ihn überlegt 
und jein Xeben ändern will!" Dr. 
S. war ein rajtlojer Arbei- 
ter. Bormittag3 gab er jeinen Un— 
terricht im Seminar, nachmittags 
arbeitete er am Redaktionstiſch in 
New York. Im Bahnhof, auf den 
Zug wartend, im Eiſenbahnwagen 
und auf dem „Ferryboot“ las er die 
Tagesprejie und manche andere 


Schriften. Und wie oft wurde er in 
jeinen Arbeiten unterbrochen! Fait 
jede bedeutende kirchliche Berjünlich- 
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feit, welche von Deutfchland herüber: 
faın, fprach bei ihm vor, holte feinen 
Nat ein, verjuchte feine Mitwirkung 
für geplante Kolleften u. ſ. mw. zu 
gewinnen und fam jelten verge- 
ben3. Solche Nebendinge beanjpru= 
chen aber oft viel Zeit. Ich dachte 
oft, unfer verehrter Profefior be- 
lajte fich mit zu vielem und günne 
fich nicht oder käme nicht zu dem 
Maß von Erholung, das er haben 
follte. Wie oft kam er abends um 8 
von New York, jprach zu ung in uns 
jerer Betftunde und ging dann um 
halb zehn fort nach feiner etwa eine 
Meile entfernten Wohnung — und 
das oft bei recht faltem Wetter und 
an ſehr dunfeln Abenden. Sogar 
für ein Leſekränzchen wußte er oft 
noch Zeit zu gewinnen, Mit zwei 
andern Studiengenofjen habe ich den 
einen Winter bei ihm einen lateini- 
ſchen Klaſſiker geleſen und ein gan— 
zes Heft mit Randgloſſen voll ge— 
ſchrieben, die der Dr. dazu gab. 
Wie Schillex geſungen, war ihm die 
Arbeit als der eigentliche ſolide irdi— 
ſche Lebensgenuß geblieben, aber 
eine Beſchäftigung, die thatſächlich 
zum Bau der Ewigkeiten ein wert— 
volles Sandkorn nach dem andern 
dargereicht hat. Der Unfehlbarkeit 
bat er ſich nicht grühmt —nein—aber 
er ſtand in der Heiligung wahrer 
Jünger Jeſu und wird darum bei 
allen, die ihn kennen gelernt haben, 
als Chriſt und als Gelehrter im ge— 
ſegneten Andenken bleiben. Mitten 
im Geſchirr hat ihn ſein Herr 
die Arbeit niederlegen heißen; er 
ſchlummre ſüß im kühlen Grunde, — 
bis zur Auferſtehungsſtunde. 


ns 


Was nütt das Studium der 
Gejchichte? 


(Schluß.) 

5. Darum iſt die Geſchich— 
te auch ein Mittel zur Bil— 
dung des Charakters. Au— 
ßer der Bibel giebt es kein beſſeres 
Mittel auf dem litterariſchen Gebiet. 
Iſt doch die Bibel ſelbſt zum größten 
Teil Geſchichte. Es wird allgemein 
zugeſtanden, daß Biographien von 
unberechenbarem Werte für die Cha— 
rakterbildung ſind. Was iſt aber 
die Geſchichte anders als eine Samm— 
lung von Biographien? Sie liefert 
uns Lebensbilder in ſolcher Mannig— 
faltigkeit, daß eine ganze Sittenlehre 
darin enthalten iſt für jeden, der 
ſeine Augen offen hat. Welch eine 
Macht iſt nicht ein Vorbild für die 
Jugend! Wer hat fich nıcht eine ge- 
ichichtliche Perjünlichkeit mehr oder 
weniger zum Mufter genommen? 
Diejes gejchieht oft unbewußt. So 
einem Borbilde juchen wir nachzueis 
fern, und mit Recht. — Nun liegt es 
aber auf der Hand, daß unjer Cha— 
rakter gut oder jchlecht wird, je nach— 


dem unfer Vorbild ift. Weil wir 
aber in der Gefchichte eigentlich mehr 
Ichlechte al3 gute Vorbilder haben, 
jo fteigt ung die Frage auf: Was 
fann ung denn die Gejchichte ſchließ— 
lich nüßen? Hat die Kenntnis der 
Gejamtgejchichte wirklich einen mo- 
ralijchen oder gar religiöjen Wert? 
Antwort: Ja, ganz entjchieden. 
Wer die Gejchichte mit offenen Au— 
gen und vorurteilsfrei ftu- 
diert, der kann meiſtens an den 
Thatjachen jelbft und in dem Zuſam— 
menbang derjelben nach Urfache und 
Wirkung jehen, was er fich al3 Vor— 
bild nehmen jollte und was nicht. 
Wenn man auch nur als ehrlicher 
Philoſoph die Weltgeschichte betrach- 
tet, jo muß man ohne weiteres dem 
Wort Necht geben: „Die Weltge- 
Ichichte ift das Weltgericht." Ein 
ehrlicher Geſchichtsforſcher kann nicht 
ander, als neben den fichtbaren 
Mächten in der Gefchichte auch un— 
fichtbare Kräfte wahrzunehmen. Er 
fann nicht anders, als über den Ge— 
jchiefen der Nationen und der ein 
zelnen Menschen eine allwaltende 
höhere Hand zu ſehen. Wir je 
ben den Finger Öotteßin 
der Geſchichte. 

6. Darum ift die Gefjchich- 
teihließlihaud ein fräf 
tige3 Mittel gegendenlin- 
glauben und Atheismus. 
In feinem Lande hat der Atheismus 
jo geblüht wie in Franfreih. Dr. 
Balmer findet in dem beijpiellofen 
Mangel an Gejchichtsfinn und Ge- 
ſchichtsſtudium in jenem Lande eine 
teilweiſe Erklärung diejer traurigen 
Thatjache. Auch das frivole leicht- 
fertige Wejen, wodurch die Franzo- 
jen berüchtigt find, zeugt von einer 
großen Gottvergeſſenheit. Auch in 
unjerm Lande zeigt ſich namentlich 
unter der Jugend eine ſchreckenerre— 
gende Frivofität und Gedanfenlofig- 
feit. Es fehlt das Verftändnig für 
den Ernst und die Tiefe des Lebens. 
Da3 Studium der Gejchichte, wo— 
durch man das Leben fennen lernt, 
wie es ilt, fann nicht anders, als 
den Menjchen in eine ernite Stim- 
mung zu verjeßen; denn 

„Wer erfreute fich des Lebens, 

Der in jeine Tiefen blickt ?* 
Sa, einen Bli in die Tiefen: des 
Lebens gewährt die Gejchichte und 
das iſt uns heilfam und kann nur 
veredelnd auf den Charakter einwir- 
fen. Unjerm Lande droht gerade in 
diefem Stüd eine Gefahr; denn 
welcher Durchichnitt3 » Amerikaner 
weiß etwas von der Weltgejchichte? 
Man treibt höchitens etwa eigene 
Gejchichte. Selbit von der bibl. Ge— 
ichichte haben die wenigften eine ge- 
nügende Kenntnis. Dank der deut- 
ihen Schulen unter uns, ift Die 
mennonitijche Jugend im ganzen mit 
der bibl. Gejchichte bekannt, und 
nächit der Erziehung daheim ift e8 
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diefer Bekanntſchafs mit der bibli- 
ſchen Gejchichte zu verdanken, daß in 
den menn. Kreiſen noch mehr Pietät, 
mehr Berftändnis für den Ernſt des 
Lebens und weniger Inglaube 
ift als unter unjern Nachbarn. 
Was unjerer Jugend und auch den 
Alten fehlt, ift nicht der Bibelglaube 
im allgemeinen, jondern der leben= 
dige Heberzeugungsglaube unjerer 
Väter. Wie viele von ung wür- 
den heute das Leben lajjen für un— 
jere Sonderbefenntnijje, wenn e3 
nötig wäre? Es fehlt im al- 
gemeinenaneinem flaren 
Berftändni3 für unjere 
Sonderjtellung und darum 
auch an einer rechten Wür- 
digung des Erbes unſerer 
Väter. Wie viele von uns wiſſen ge 
nau, um was es ſich eigentlich han— 
delte, als die Täufer des 16. Jahr— 
hunderts eine eigene Reformation 
anfingen? Gilt uns da nicht in ganz 
beſonderem Sinne das obenange— 
ſtellte Wort an Israel: „Hüte dich 
nur, und bewahre deine Seele wohl, 
daß Du nicht vergeſſeſt der Ge- 
ihichten u. Sf. w."? Jawohl. 

Unjere eigene Gejchichte kann aber 
auch nicht recht verjtanden und ge= 
würdigt werden ohne eine Kenntnis 
der Welt- und Kirchengeichichte. So— 
wie 3. B. da3 Studium der Bibel- 
funde eine allgemeine Kenntnis der 
eriten Berivde der Weltgejchichte vor— 
ausjeßt, jo ilt für da® Studium der 
Kirchengejchichte eine Kenntnis we— 
nigſtens der deutjchen und römischen 
Gejchichte notwendig. Es Dürfte 
nicht jchwer jein, das Gejagte im 
einzelnen nachzumweijen, doc müßte 
man dabei entweder jehr geichichtlich 
(d. h. langftilig) verfahren, oder bei 
den werten Leſern mehr Kenntnis 
der Gejchichte vorausjegen, als Die 
meiften wohl bejigen. Genüge e3 
daher, zum Schluß noch furz diejen 
Punkt zu illuftrieren, und zwar im 
Anſchluß an das Befanntefte auf 
dieſem Gebiet, da3 wir haben — die 
Bibel. Wie thöricht wäre e8 z. B., 
an eine Auslegung des Buches Da— 
niel oder der Dffb. Joh. zu gehen, 
ohne vorher die Welt- und Kirchen- 
geichichte gründlih und ehrlich 
durchgearbeitet zu haben! ch jage 
ehrlich; denn wenn man fich ſchon 
nicht jcheut, bei der Bibelauslegung 
oft mehr „unterzulegen al® au 3- 
zulegen,“ wieviel größer iſt dann die 
Gefahr, dasjelbe mit der Geichichte 
zu thun! Ebenjo, wenn die Augle- 
ger der apofalyptiichen Bücher nicht 
einmal darin einig find, was jhon 
geſchehen iſt, wie viel weniger 
fünnen wir erwarten, daß fie darin 
einig fein werden, was noch in der 
Zukunft geihehben wird. 
Diejes lehrt uns nicht nur die Natur 
der Sache, jondern auch die Erfah- 
rung, wie wir fie in der Kirchenge- 
ichichte vor ung haben. 
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Was mich betrifft, jo hat mic) die 
Kirchengeichichte bezüglich der Ausle— 
gung der Offenbarung Joh. unter 
anderem dies gelehrt: x 

1. Man foll fih an die Hauptja- 
chen diejes Buches halten und diejel- 
ben nützen al3 ein Licht für die Ge- 
genwart und Zukunft. 

2, Man fol fich hüten vor einer 
Aburteilung ſolcher Auslegungen, 
die beim Wort bleiben, und Die 
auch andern dasſelbe echt einräus 
men. 

3. Man foll fich hüten, diejenigen 
al3 „Ungläubige“ zu jchelten, Die 
an fein jichtbare3 „taujendjähriges 
Reich“ (al3 noch zukünftig) glauben, 
fintemal viele fromme Chriſten das: 
jelbe geiftlich auffafien, weil eben 
das meiſte in der Dffb. bildlich ift. 

4, Man joll jich aber auch hüten, 
diejenigen als „fleiſchlich“ zu jchelten, 
die auf ein fichtbares „tauſendjähri— 
ge3 Neich” auf Erden warten und 
hoffen, jintemal viele Fromme, geist 
Lich Selinnte dieſe Hoffnung haben, 
ohne dab ſolche „tauiendjährigen 
Herrichaftsträume ihre fleischlichen 
Herzen erfüllen,“ wie diejes bei M. 
Hoffmann, der münſterſchen Notte 
u. a. der Fall war. Sie denken fich 
diejes Reich nur injofern fleischlich, 
als Jeſus jelbit nach jeiner Aufer- 
ſtehung noch „Fleiſch und Bein“ 
hatte, wie er jelbit jagt, Luk. 24, 
39.—Einleiblidhes Leben ift ja 
nicht notwendigerweile „fleiſchlich“ 
im bibliſchen Sinne des Wortes. 

5. Daß der Glaube an die Offen- 
barung durch das Studium der Ge— 
chichte jehr befeitigt wird, und daß 
umgekehrt der Glaube an die Kirche, 
wenn wir jo jagen wollen, durch das 
Leſen der Offenbarung ſehr geſtärkt 
wird. 

Wenn ich ſage, daß die Kirchenge— 
ſchichte dieſes lehrt, ſo ſchließt das 
natürlich die mennonitiſche Geſchichte 
mit ein und dazu gehört auch M. 
Simon ſamt all ſeinen 
Schriften. 

Wenn hier wieder das vielbeſpro— 
chene Thema vom „tauſendjährigen 
Reich“ berührt worden iſt, ſo iſt es 
nicht deshalb geſchehen, weil ich die— 
ſen Gegenſtand (ſofern Zeit, Ort 
und Geſtalt in Betracht kommen) 
für den wichtigſten halte, ſondern 
vielmehr weil gerade unſere Ge— 
ſchichte uns manches über dieſen 
Punkt lehren kann, und auch weil 
manche unter uns dieſen Gegenſtand 
ſcheinbar für ſo wichtig halten, als ob 
die Seligkeit davon abhinge, ob man 
ſich dieſes Reich im Himmel oder 
auf Erden oder „in der Luft“ (1. 
Theſſ. 4, 17) zwijchen Himmel und 
Erde denke. 

P. 9. Richert. 


Sorge im Herzen kränket; aber 
ein freundlich Wort erfreuet. 
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Die fieben Pojaunen. 
(Gingefandt von einem Freunde.) 


Dffb. 8—12. 
(Fortſetzung.) 


Vorbereitungenffürdie 
ſiebente Poſaune. 
Offb. 11, 1--14. 

Zum Verſtändnis dieſer wunder— 
baren Zeit der Vorbereitung auf das 
Endgericht, welches nun bald über 
den Antichriſten, nämlich das Tier 
und den falſchen Propheten, wie 
auch über den Teufel und die ganze 
ungläubige Maſſe der Heiden erge— 
ben ſoll, wird ihm, wie wir aus letz— 
ter Betrachtung ſahen, nicht nur das 
Buch der Erkenntnis zu verſchlingen 
gegeben, ſondern ihm wird dazu 
noch weitere Ausrüſtung gegeben, 
und ein Auftrag erteilt, was zu 
thun und wie zu thun. Johannes 
lebt jetzt nicht in dieſer Zeit auf Er— 
den, aber das Wort, das er von 
Chriſto empfing, und das in unſern 
Händen iſt, lebt heute noch. Und 
das Büchlein, wie die darin enthal— 
tene weitere Ausrüſtung und Auf— 
trag gilt uns, die wir in dieſer Zeit 
auf dem Kampfplatze ſtehen. 

„Und es ward mir ein Rohr ge— 
geben einem Stecken gleich, und 
ſprach: Stehe auf und miß den 
Tempel Gottes und den Altar, und 
die darin anbeten. Aber den Vor— 
hof, außerhalb des Tempels, wirf 
hinaus, und miß ihn nicht, denn er 
iſt den Heiden gegeben, und die hei— 
lige Stadt werden ſie zertreten zwei— 
undvierzig Monden.“ Offb. 11,1. 


2. Um dieſe zwei Verſe recht ver— 


ſtehen zu können, müſſen wir einige 
Ausdrücke, die darin vorkommen, zu 
deuten wiſſen. 

Das Rohr, einem Stecken gleich, 
iſt eine Meßrute, damit er den Tem— 
pel Gottes meſſen ſoll. Vergleiche 
Offb. 21, 15; Heſ. 40, 3; Sad. 2, 
1. 2. und Sad. 4, 10, wo dies 
Rohr das zinnerne Mai geheißen 
wird. Das Maß, mit welchem Gott 
jet alles gemefjen haben will, iſt 
die lautere, von allem Irrtum Ba— 
bels gereinigte Wahrheit, in den 
Schriften der Propheten und Apo— 
stel enthalten. Zange Zeit, durch die 
Periode der vier Bofaunen hindurch, 
vom dritten bis jechiten, war das 
Wort über die Erlöſung Jeſu Ehrifti 
beitändig verkehrt gedeutet. Durch 
die Seftiererei waren bejonders die 
Begriffe derer, die fid) zu den Anbe— 
tern Chriſti zählten, iiber die wahre 
Gemeinde, über den Predigerjtand 
und über die Bejchaffenheit der ein- 
zelnen, die zum Neuen Bunde zu ge— 
hören vorgaben, jehr verworren und 
unklar. Aber zu der Zeit, da der 
fiebente Engel fich zu pojaunen rü— 
ftet, wird der rechte Maßſtab nicht 
nur den Erwählten Gottes, jeinen 
Lieblingen, wie die Eritlinge des 
Neuen Bundes es waren, wieder in 


die Hände gelegt, jondern es wird 
ihnen der Auftrag gegeben, fich aus 
dem Staube zu erheben und Die 
Meßrute zu gebrauchen. Höret das, 
ihr Einwohner Babels, die ihr im 
Irrtum zufrieden gefangen liegt und 
doch gedenft ihr leid der Tempel 
Gottes: Das Gericht wird jeßt den 
Heiligen gegeben, und die eilerne 
Rute wird euch auf den Rücken ge— 
legt! Wachet auf! Der Tempel 
Gottes ift der nächite Ausdrud. 
Da Gott in feinem Tempel, mit 
Händen gemacht, wohnt, jo ijt bier 
nicht der Tempel zu Serufalem in 
Palästina gemeint, Sondern Der 
Tempel, von welchen Baulus zeugt 
in Epb. 2, 20—22, die Behaufung 
Gottes im Geiſte. Auch in 2. Kor. 
6 erwähnt er denjelben: „Ihr aber 
jeid der Tempel des lebendigen Got- 
te3, wie denn Gott Spricht: Ich will 
in ihnen wohnen und in ihnen wan— 
deln, und will ihr Gott fein, und fie 
jollen meın Volk ſein.“ Nur haben 
wir Darauf zu achten, daß bier nicht 
der einzelne gemeint ift, jondern die 
Sejamtheit der Heiligen. Das iſt 
der Tempel, dejjen Heiligkeit 
und Einheit jeßt erforjcht und 
verkündet werden joll. 

Der Altar jteht hier für den Lehr— 
ſtand. Die der altteftamentlichen Hüt- 
te pflegten, dienten am Altare. Sie 
waren zugleich die Lehrer des Vol— 
fe. Naron und der ganze Stamm 
Levi waren im engern Sinn Die 
Vorbilder des Lehrſtandes im Neuen 
Bunde. Heſ. 46, 20—24 jchildert, 
wie der Lehritand im Tempel des 
Neuen Bundes nur in den heiligen 
Gemächern de3 Tempels das Speis- 
opfer für das Volk zubereiten joll, 
alſo nur vom Heiligen Geifte beauf- 
fichtigt und gelehrt. Wie auch nichts 
von der Sperje, die zur Erbauung 
des Volkes Gottes hinausgenommen 
werden darf in die Vorhöfe menjch- 
licher Einbildung, bloßer Bernunft- 
ichlüffe, Süßer Redekunſt und eige- 
ner Deutung, um e3 den Zuhörern 
glatter eingehen zu machen, jondern 
müſſen fich Gottes wahre Knechte al- 
(e3 im Kämmerlein im VBerborgenen 
von Gott erbeten. Denn dieje Weis- 
ſagungen Heſekiels haben Bezug 
nicht auf den irdischen Tempel zu 
Jeruſalem, jondern auf die neutejta- 
mentliche Gemeinde. Ja, ja, ihr 
Baalspfaffen alle, zittert! Der Tag 
it gekommen, wo eure Blutjchulden 
an das Licht gezogen werden, wo 
der Schafspelz euch erbarmungslog 
von den Schultern gerifjen wird, und 
jedermann eure Wolfsnatur erfen- 
nen fann. 

Die im neutejtamentlichen Tempel 
anbeten, werden auch gemefjen mit 
dem untrüglichen Maßitabe des Ie- 
bendigen Wortes. Seid ihr Anbeter 
im Geiſte und in der Wahrheit, vder 
betet ihr noch an im Fleiſche des al- 
ten Menjchen und in dem Irrtum 


und in der Lüge Babel? Es muß 
ſich heraugftellen, in weſſen Reihen 
jet ein jeder fämpft, ob er zu dem 
areulichen Gog und Magog (Dffb. 
20; Heſ. 38 und 39), oder zum 
Herrn aller Herren auf weißem 
Pferde. Diefer Kampf muß ge— 
fämpft jein, ehe der fiebente Engel 
pojaunt! Verſtehe das, Leſer. 

Der Vorhof des Tempels enthält 
in dieſem Bilde alles das, was fich 
in den Tempel hineindrängen möch- 
te, und anftatt durch die Kreuzigung 
mit Ehrifto durch die eine Thüre auf 
gottgewirkte Weije einzugehen, über 
die Mauer fteigen wollte. Alles, 
wa3 den Namen Ehrifti trägt, und 
doch nicht in Wahrheit mit ihm ge— 
freuzigt und mit ihm durch die Kraft 
jeiner Auferjtehung das Leben aus 
(Hott einpfangen bat, der wird nicht 
gemejjen, jondern binausgeworfen. 
„Draußen find die Hunde.“ „Und 
wird nicht bineingehen irgend ein 
Gemeines, und das da Greuel thut 
und Lügen.“ Noch die das Malzei— 
chen des Tieres tragen! Dieje alle 
jollen gar nicht gemeſſen werden! 
Die Gabe, Geijter zu prüfen, war 
(ange verloren gegangen. Aber wen 
der Herr das Büchlein zu verjchlin- 
gen gab, wem er da3 Wort recht zu 
erfennen gab, der befommt auch 
dieſe Gabe wieder, und er wird nach 
dein Auftrage des Herrn handeln: 
Das Heiligtum nicht den Hunden zu 
geben, noch die Perle vor die Säue 
zu werfen. Er erfennt den Baum 
an jeinen Früchten und als geiitlicher 
Menſch richtet er alle Dinge, wird 
jelber aber von niemand gerichtet. 
Ein jo von Gott Ausgerititeter wird 
in gegenwärtiger Zeit nicht mehr an 
Maſſenbekehrungen denken; noch 
wird er jedermann Bruder heißen. 
Er weiß, daß bei weitem die aller— 
meiſten Bekenner Chriſti nur im 
Vorhofe ſtehen und verliert darum 
keine Zeit mit dieſen Heuchlern, 
Mördern und Dieben. Ev. Joh. 10, 
L1. Das iſt es, was der Geiſt hier 
mit dem Hinauswerfen meint. 


Daß Gott gerade zu die— 
jer Zeit der jedhiten Poſau— 
neden Seinen Daß Büchlein 
zu verjdhlingen giebt, d.h. 
den Sinn der Offenbarung 
Johannes bloßlegt, und das 
rechte Berjtändnig wieder 
giebt für die Gemeinde, den 
Lehritand und die einzel 
nen der Anbeter, ijtvon 
ung, Diezudiejer Zeit leben, 
von der höchſten Bedeu- 
tung. 


Wir konnten aus der Betrachtung 
der ſechs Bojaunen ja Elar erkennen, 
daß das ſchreckliche Warnungswort 
Jeſu ſich buchſtäblich erfüllte, als er 
weisſagte, daß die Sonne der Wahr— 
heit, welche einſt in ihm aufging im 
herrlichſten Morgenglanze, wieder 
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der Welt für lange Zeit verloren jein 
ſollte. Wir jahen ferner, daß Die 
Reformation, jo hoch gefeiert von 
den Seftierern, groß und Elein, mit 
Gottes Augen betrachtet, nicht3 an— 
dere3 war, al3 ein Loslaſſen hölli— 
icher Heerjcharen, um durch ihre 
Skorpionenstachel und ihre im Mun— 
de liegende Macht die derzeit mwal- 
tende Eatholiiche Finfternis jchließ- 
fich nur noch tiefer zu verdunfeln, 
nur größere Verwirrung zu bringen, 
Heuchelei in weitere Kreiſe zu ver— 
breiten und feinere Schlingen Sa= 
tans zu legen. 

Aber jeit Eröffnung des jechiten 
Siegels (Dffb. 6, 12—8, 1) und 
vor Eröffnung des fiebenten, welche 
Beitperiode zufammenfällt mit denen 
der fünften und ſechſten Bojaunen, 
findet noch eine VBerjiegelung einer 
auserwählten Zahl ftatt, Offb. 7 
und 14, 1-5, welche des Lammes 
Stimme genau erfennen lernen und 
ihm folgen, wohin es gebt. Dieje 
Verfiegelung kann nur in jolchen 
Seelen ftattfinden, die in der Zucht 
des Heiligen Geistes ſich Schritt für 
Schritt treu erwiejen haben in den 
ersten Anfängen de3 Chriſtentums, 
jelbit da fie noch in Babel3 Banden 
gefangen lagen. Solchen Seelen, 
um ihrer Treue willen in fleinen 
Dingen, vertraut der Herr aud) jeine 
Geheimniſſe. Joh. 15, 14. 15. Ih— 
nen fchenft Gott heute die Klare Er: 
fenntnis des Wortes der Wahrheit, 
Prophetie jowohl als Lehre. In der 
treuen Nachfolge des Lammes ge= 
winnen fie bejtändig an Erfenntnis. 
Dieje Berfiegelten aber bilden feine 
befondere Klaſſe, welche erhaben 
wäre über andere in der Gemeinde. 
Nein, nein, jie allein bilden 
die Gemeinde der Gegen: 
wart. Der treue Gott verlangte 
zu feiner Zeit mehr von feinen in 
der Gefangenjchaft Babels jchmach- 
tenden Kinder, als daß fie treu wa— 
ren ob dem ihnen anvertrauten Maße 
der Erfenntnis. Aber, wenn er jebt 
den Seinen mehr anvertraut, jo ha— 
ben Ddiejelben nur mehr Urjache zu 
noch größerer Treue. Jetzt heißt e3 
von den Seinen: Hier ift die Geduld 
der Heiligen! Hier find, die da hal- 
ten die Gebote Gottes und den 
Glauben der Heiligen. 

Solche Seelen werden von dem 
Geiſt der Wahrheit heutzutage wie- 
der hineingeführt in die jo lange ver- 
borgenen Wahrheiten, enthalten in 
dem ewigen Evangelium, welches 
um die Zeit der VBerfiegelung (Offb. 
14) wieder fund wird. Sie lernen 
far einſehen, wie heilig und einig 
die wahre Gemeinde, der Tempel 
Gottes, beichaffen jein muß und in 
Wahrheit ift, und wie jedes Inſtitut 
der Menjchen, das nicht dieje Cha— 
rafterzüge an fich trägt, nicht von 
Gott ift, jondern eine Fäljchung 
Satans. Solche verjiegelten Seelen 


haben die Salbung des Geiltes in 
vollem Grade (Gott giebt den Geift 
ja nicht nach dem Maß, d. h. ſtück— 
weile, jondern ungeteilt Ev. Joh. 5, 
34) und jind befonders mit der Ga— 
be ausgerüſtet, die Geijter prüfen zu 
können, ob fie von Gott find. Da— 
durch erfennen fie, ob die Menjchen, 
welche vorgeben, Boten und Diener 
Chriſti zu fein, wirklich) von Gott 
find, oder vb fie faliche Propheten 
find, welche, weil fie, jelbit mit Ba— 
bels Wein beraujcht, jelbit voll Lugs 
und Trug und Ddurchtrieben mit 
Heiz, ihre Nachfolger nur tiefer in 
die Nebe Satans verſtricken würden. 
Solche Seelen, um dem Lamm nach- 
folgen zu können, unbeirrt durch den 
Schrei: Hier ift Ehriftus, da iſt 
Christus! und um fich unbefleckt er— 
halten zu können von den Weibern, 
den Töchtern der Erzhure (Difb. 19, 
5 und 14, 4) und von dem Malzei- 
chen des Tieres, werden auch inftand 
gelebt, zu richten zwiſchen Gerechten 
und Ungerechten der Kirchenvölfer. 
Durch den ihnen jeßt verliehenen 
Maßſtab des göttlichen Wortes tren- 
nen fie allen Heucheljchein des Tie— 
re von dem wahren Wejen Des 
Lammes. Sie richten und verurteis 
(en alles Seftentum als den leibhaf- 
tigen Antichriften. Auch Ternen fie 
immer befjer verjtehen alle Worte 
der Weisjfagung durch Propheten 
und Apojtel, welche auf die gegen= 
wärtige Zeit Bezug haben, und wiſ— 
ſen fie anzumenden auf ihre höchit 
verantwortliche Stellung. Wenn 
Gott dieje, feine Auserwählten, jebt 
nicht jo ausrüſten würde, jo würden 
auch fie der großen Berjus 
bung, nämlich der Verſuchung 
zum Scheinchriftentum der Sekten, 
groß und Elein, welche über den 
ganzen Erdfreig ergeht, unterliegen. 

Daraus, daß Johannes die in der 
Gegenwart Geretteten auf 144,000 
bejchränft, jehen wir, daß der Mil- 
lionenwahn der Seftierer grundfalich 
ift, und durchaus unberecdhtigt iſt. 
„Bann des Menjchen Sohn kom— 
men wird, meinst du, daß er auch 
Glauben finden werde auf Erden?“ 
Diefe inhaltsvollen Worte Jeſu kön— 
nen nur eines meinen, nämlich, daß 
die Zahl der wahren Anbeter auf 
Erden zur Zeit der fiebenten Poſau— 
ne eine äußerjt geringe iſt. Die 
große Schar, die niemand zählen 
fann, die aus der großen Trübjal 
hervorgegangen it, iſt eben die Ge— 
jamtzahl aller Erlöften aus allen 
Beiten, welche Johannes danad 
jah, gerade ehe der Herr das fiebente 
Siegel bricht, den Himmel durch ſei— 
ne Abmejenheit in Stilljchweigen 
verlegt, um die auf ihn barrende 
Braut heimzuholen zur Herrlichkeit. 

Die Erkenntnis, welche der Herr 
gegenwärtig jeinen Heiligen giebt, 
joll fie tüchtig machen, dem allem zu 
entgehen, was geweisjagt ijt über 


die, welche das Malzeichen des Tie- 
re3 an fich nehmen. 

Eben um dieſe Erfenntnis zu ge- 
ben, giebt der Herr dem Johannes 
vor dem Blaſen der fiebenten Po— 
jaune noch ein Geficht über den Ver— 
lauf der neutejtamentlichen Geichich- 
te, jo lebendig, jo deutlich, jo Elar 
für die, welche, wie Johannes, in der 
Nähe de3 Herrn leben, wie faft fein 
anderes. Wenn ein Gemüt diejes 
im 11. Kapitel V. 3—14 der Offen: 
barung enthaltene Geficht erkennt, 
jo wird ihm bald die ganze Reihe 
der Gefichte Klar im Lichte dieſes 
einen. — Ueber den Schluß des zwei- 
ten Berjes im nächiten Abjchnitt. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — — — 


Eine Erbſchaft! 


An wen und wohin? 

Am 14. Juni (alten Stils) 1901 
ſtarb in Ruterlia, Jakob Johann 
Braun — von Franzthal (Molo:fch- 
na) dorthin gezogen — und binter- 
ließ als nächlte Anverwandte und 
Erben Gejchwijterfinder und Kinder 
von Gefchwifterfindern. Ein Brus 
der des Berftorbenen, Peter Johann 
Braun, ift feinerzeit aus Rußland 
vom Kuban nach Amerika gezogen 
und Dort geſtorben. Wiewiel Kinder 
er hinterlaſſen, oder ob vielleicht ei- 
nige derſelben auch geftorben und 
Kinder binterlajjen haben, ift unbe— 
fannt. Möchte deshalb irgend je- 
mand, der mit der Familie dieſes 
Beter Johann Braun und deſſen 
Nachkommen befannt ift, das Ver— 
zeichni3 derjelben in der „Mennoni- 
tiichen Rundſchau“ veröffentlichen 
und zwar jo, wie e8 am Todestage 
des Erblafjers beitanden. Die Er- 
ben jelbjt werden hiemit aufgefor- 
dert, entweder durch die „Mennoni— 
tiiche Rundſchau“ oder brieflich an 
untenstehende Adreſſe fich zu melden 
und anzugeben, wohin ihnen die 
Erbichaft per Boftanweifung zu 
überjenden ijt. 

Peter Görtz, 

Donskaja, Poſtſtation Sorot— 
ſchinskaja, Gouv. Samara, Rußl. 


— — — — — 


Vereinigte Staaten 








Kanſas. 


Lehigh, 13. Dezember 1902. 
Werter Editor! Will verjuchen der 
„Rundjchau” etwas mit auf den Weg 
zu geben. Wir haben biß jetzt noch 
jozufagen ſchönes Wetter gehabt, es 
war ein paarmal bis 7 Grad R. 
falt. Heute ift Glatteis und jcheint 
noch nach Schnee. 

Der Tod hält hier auch noch im— 
mer ſeine Ernte, denn dieſe Woche 
mußten John T. Krauſen ihren klei— 
nen Liebling, etwas über ein Jahr 
alt, abgeben, und weil es das erſte 
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iſt, war die Trauer ſehr groß. Unſer 
innigſtes Beileid. 

In Springfield in der Kr. M. B. 
Gemeinde fand dieſe Woche Bibel— 
leſung ſtatt. In der neuen Gemein— 
de zu Lehigh wurden neulich zwei 
Seelen durch die Taufe in die Ge— 
meinde aufgenommen. , 

G. AU. Wiens hat jeine Farm an 
PB. Vogt, welcher von Süddafota 
bergezogen ift, zu $3600 verfauft. 
Wiens iſt jehr beichäftigt in jeinem 
Möbelitore. 

Sohn E. Dahlen find nach Aulne 
auf die Farm der Schwiegermutter 
gezogen und iſt jebt ihre Adreſſe 
nicht mehr Canton, jondern Aulne, 
Kanſas. — 

Unſere Mutter, Jakob Janzen, 
fühlt auch ſchon das Alter und iſt 
ziemlich leidend. 

Wir hatten letztes Jahr eine ziem— 
(ich gute Kornernte gehabt, von 20 
bis 40 Bu. vom Acre. Der Preis 
iſt 30 Cent3. Hafer hat es 40—60 
Bu. zum Acre gegeben, Weizen d— 
12 Bu. Lebterer wurde von Der 
Hefienfliege jehr bejchädigt. Auch 
jet haben wir wieder die Plage. 
Der frühgejäete Weizen ijt fat total 
vernichtet; wer ausgangs Oktober 
gejäet hat, jcheint guten Weizen zu 
haben. Mein Br. Beter hat bier 
neben ung 80 Acres Land gekauft 
mit Drittel für 1845 Dollar und 
gedenft big zum Herbſt eg zu bezie- 
ben. 

ev. P. P. Nempel bat in Zehigh 
zwei Wochen Abendftunden gehalten. 

Dnkel Iſaak Friefen, Margenau, 
diene zur Nachricht, daß fein Better 
Iſaak Neufeld in der Stadt wohnt 
und es ihm jetzt viel befjer gebt. 

E. 3. Janzen. 





Befin, den 14. Dezember 1902. 
Werter Editor! Es freut mich zu 
fehen, daß die „Rundſchau“ von 
Beit zu Zeit mehr geiftlicde Ermah— 
nungen bringt. Daß doch Die 
Wächter Zions in ihrem Glauben 
und Wandel dem Apojtel Paulus 
immer mehr ähnlich) werden möch— 
ten, damit fie erfunden würden als 
wahre Nachfolger Jeſu und nicht 
als jolche, die noch fleiſchlich wan— 
deln und um jchändlichen Gewinns 
willen mehr zerjtreuen als fie jam- 
meln. Der Heiland jagt: „Wer 
nicht für mich ift, der ift wider mich, 
und wer nicht mit mir jammelt der 
zerjtreuet.” Paulus jagt: „Sch 
laufe aber alſo, nicht al3 auf3 Un— 
gewiſſe; ich fechte aljo, nicht al3 der 
in die Luft ftreichet; ſondern ich 
betäube meinen Leib und zähme 
ihn, daß ich nicht den andern pre= 
dige und jelbjt verwerflich werde.“ 
Merken wir, was er damit jagen 
will? Suchen wir unjere eigene 
Ehre oder die Ehre des Heilandes? 
Der Apoftel war ein Werkzeug Jeſu 
Ehrijti; er hat viele Seelen zu Jeju 
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geführt. Er konnte jagen: „Seid 
meine Nachfolger gleichwie ich Chri- 
fti.” Der Apoſtel hatte mehr gear- 
beitet al3 alle andern, nicht aber er, 
fondern Ehriftus in ihm. Möchten 
doch mehr Prediger den Apoitel 
Paulus fi) zum Beifpiel nehmen, 
dann würden ihre Predigten mehr 
gejegnet und ihre Gemeinden mehr 
wachen am Geift und in der Er- 
fenntni3 Gottes uud würde auch 
mehr Einigkeit herrjchen in den Ge— 
meinden. Die Gläubigen wandeln 
nicht nach dem Fleisch, jondern nach 
dem Geift und ftellen fich in ihrem 
Handel und Wandel aljo nicht der 
Melt gleihd. Wie oft muß man e3 
jehen, daß Schweitern und Brüder, 
die doch vorgeben gläubig zu jein, 
doch recht meltlich gefinnet find. 
Möchte doch der liebe Heiland nicht 
vergebens gerufen haben: „Wehe 
euch, Schriftgelehrten und Phariſäer, 
ihr Heuchler, die ihr das Himmel- 
reich zufchließet vor den Menſchen! 
hr fommt nicht hinein, und Die 
hinein wollen lafjet ihr nicht hin— 
ein.“ Ich kann nicht anders al3 Ja 
und Amen jagen zu dem Artikel 
„Die fieben Poſaunen“ in der 
„Rundſchau“. Es ift nur zu wahr, 
was der Schreiber über die vielen 
Sekten jagt. DV, Ihr Hirten und 
Lehrer, prüft Euch jelbit, ob Ihr in 
der Wahrheit lebt und wandelt. Es 
meint viel, al3 Botichafter an Chri— 
jti Statt den Armen das Evangelium 
zu predigen. Mit beiten Grüßen an 
die Leſer der „Rundſchau“. 
Korr. 





Waſhington. 


Quincy, 9. Dez. 1902. Einen 
herzlichen Gruß an Editor und alle 
Nundichaulefer. Da ich jchon fange 
nicht8 babe eingeſchickt für Die 
„Rundſchau“, jo muß ich heute ein 
paar Minuten nehmen, um ein paar 
Reihen einzujenden. 

Will etwas vom Wetter berichten. 
Das Wetter ift bier jeßt ziemlich 
naß. Es bat einige Tage etwas ge— 
fchneit, jo daß ungefähr von 2 bis 3 
Zoll Schnee liegt. Es iſt eine Zeit 
auch ziemlich kalt geweſen, hatten 
ſchon bis 8 Grad Froſt. Jetzt iſt es 
aber wieder einige Grad warm. 
Die Leute wollten ſchon gerne 
Schlittenfahren, aber es geht doch 
nur ſchlecht, denn es regnet zu oft 
auf den Schnee. Es war hier durch 
den Sommer ziemlich trocken, ſo daß 
ein mancher Neukömmling dachte, es 
kann hier in Waſhington doch nichts 
geraten, aber trotzdem haben die 
Leute doch eine mittelmäßige Ernte 
gehabt, und jetzt regnet es wieder 
ziemlich viel, ſo daß der Grund wie— 
der voll Waſſer zieht. Die Ausſich— 
ten ſind, ſo wie die alten Farmer 
ſagen, gut, was auch unſer Wunſch 
iſt, daß es ſein ſollte, denn es kom— 


men ſo viel neue Einwanderer und 
die wollen ja auch alle ihr Leben 
machen, wozu hier auch mittelmäßig 
gute Gelegenheit iſt, weil hier noch 
ziemlich Land aufzunehmen, oder 
billig zu verkaufen iſt. Wer nicht 
Land will, hat gute Gelegenheit 
zum Ausſchaffen, denn es wird hier 
noch für einen gewöhnlichen Arbei- 
ter 25 Ets. die Stunde bezahlt, und 
im Sommer noch drüber. (Das iſt ja 
befjer al3 Editor fein! — Ed.) Und 
dann ift es bier auch nicht jo, wie 
auf vielen Stellen, daß man ſich 
fürchten muß, e3 werde ein Hagel» 
fturm kommen und das Getreide 
zerjchlagen, oder es werde der Roft 
aufs Getreide fommen. Wirbelmin- 
de, Donner, Bliß, oder irgend ein 
Unmetter ift bier ganz ausgeſchloſ— 
jen. Wenn der Weizen oder Das 
Getreide erſt im Frühjahr grün iſt, 
Dann giebt es eine fichere Ernte, 
Hier kommen die Objtgärtner jo mit 
Dbit in die Stadt und verfaufen es 
wie die Leute im Dften dag Korn. 
Wer ein Objtfreund ift, der jollte 
nicht vergejien, das Waſhington die 
rechte Gegend ijt für Obit. Und wer 
ein ruhiges Leben haben will, der 
jollte Waſhington als Zielpunft neh— 
men. Hier ſind keine Mücken, 
Bremſen oder Stechfliegen, hier ha— 
ben Menſchen und Vieh abends Ru— 
he. Auch am Tage iſt das Ungezie— 
fer hier nicht. Hier braucht man 
nicht Decken auf die Pferde legen. 
Anſtatt ſolch Ungeziefer iſt hier 
eine reine, leichte und geſunde 
Luft. 

Nun möchte ich noch ein paar Zei— 
len an den unzufriedenen Schreiber 
in No. 49 der „Rundſchau“ richten. 
Wenn Sie wollen eine neue Heimat 
juchen, dann möchte ich Ihnen raten 
bierherzufonmen. Das Klima ift 
jehr mild, und Land ijt bier auch 
noch billiges zu haben, auch find 
noch Heimatjtätten aufzunehmen. 
Das Eoftet nur $25 fir 160 Acres. 
Es fommen recht viele Einwanderer 
von Rußland und von allen vier 
Winden der Erde und die Mehrzahl 
jcheint zufrieden zu jein. So ver- 
bleibe ich grüßend Euer Freund und 
Rundſchauleſer. 

C. P. Goertzen. 


Norddakota. 


Moscow, Ccwalier Co., den 
10. Dezember 1902. Lieber Editor! 
Weil die „Rundſchau“ ſchon eine 
Reihe von Jahren bei uns einkehrt, 
und ſo manche Nachricht vom alten 
Vaterland herüberbringt, jo dachte 
ich auch was ınit auf die Reiſe zu 
geben. Wir haben diejen Sommer 
eine gute Ernte gehabt, auch ſchö— 
nes Wetter dag Getreide zu dre— 
ſchen. Es gab bi3 25 Buſhel Weis 
zen, 50 Bu. Gerite, 65 Bu. Hafer. 
Dem Herrn die Ehre dafür! Jetzt 





fieht es mwinterlich aus; der größte 
Froſt war am 7. Dezember, 23 Gr. 
Neaumur. Heute, den 10., find e3 
12 Grad, aber die Farmer fahren 
fleißig mit Getreide zur Stadt. Der 
Preis ift 64. Et3. für Weizen; 57 
bis 40 Gerite; Hafer 25 Ets. das 
Buſhel; Flachs $1.05 per Buſhel. 

Nun gehe ich zu meinen Kindern 
nach) Sagradoffa. Euren Brief er- 
halten und beantwortet. Bruder 
D. Sanzen, jchreib ung doch einen 
Brief, wie e8 Dir und Schweiter 
und Schwager SKröfer geht, bitte, 
laßt doch auch mal was von Euch 
hören. Wie geht es Euch denn, 
meine I. Brüder, Schwägerin und 
alle Gefchwiiter Kinder? Auch On: 
fel Franz Janzen in Margenau, 
wie geht e8 Euch denn in Eurer 
Heimat, wahrscheinlich gut, ich denke 
jo, weil Ihr derjelben nicht den Rük— 
fen fehrt. Schreibt ung einen langen 
Brief, Antwort wird nicht außblei- 
ben. Auch Schw. Dietrich Eng: 
breit mit Deinen vier Jindern, 
früher Weidefeld, jchreibt auch und 
zugleich auch Eure Adrefje, dann 
werde ich auch an Euch jchreiben. 
Nun gebe ich nach dem Don zu mei- 
ner Frau Mutter und Brüder, Ab., 
Jak. und Iſaak Richert, fchreibt ung 
doch ehe Ihr Don verläßt, daß wir 
wiſſen, wohin Ihr gebt. B. Beters 
am Ufa, wir bitten um ein Lebens— 
zeichen. Gerhard Wiebes follen in 
der Krim wohnen. Bitten Die 
Rundſchauleſer in der Krim, viel- 
leicht Eönnte und jemand Schw. 
MWiebes Adreffe durch die „Rund— 
ſchau“ zujenden, wofür wir ein 
herzlich Dankeſchön jagen. 

Gruß an alle Rundſchauleſer und 
Editor mit Bj. 103 von 

Heinrih P. Janzen. 


Meine Adrefie ift: 


Moscow, Savalier Co., W. Dak., 
Nordamerika. 





Süddakota. 


Parker, den 9. Dezember 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Dieweil ich 
gerade. jchreibe, jo gehe ich auch 
nach Sagradoffa, Rußland, zu Ge- 
ichwiltern Isbrand Frieſen. Was 
macht Ihr Lieben? Habt Ihr un: 
jern Brief vom 26. Februar nicht 
erhalten? Wir find noch alle geſund 
und wünſchen Euch desgleichen. 
Lebt Schw. Borm noch? Seit ge- 
grüßt von ung und fchreibt uns ei— 
nen Brief oder durch die „Rund: 
ſchau.“ Auch möchte ich noch gerne 
willen ob Gejchw. Benjamin Unruhs 
in der Krim noch am Leben find? 
Wenn jo, dann jeid gegrüßt von ung 
und jchreibt doch mal wie es Euch 
geht. ES geht uns bier in Amerika 
noch ganz qut. 

Serbleiben Eure Geſchwiſter 

Tobias Kunkel. 
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Canada. 





Manitoba. 


Roſenort, den 1. Dezember 
1902. Liebe Kinder Johann Falken! 
Unſern letzten Brief, welchen ich an 
Euch geſchrieben, habt Ihr ganz un— 
beantwortet gelaſſen. Ich hätte ſchon 
lange gerne einen Brief an Euch ge— 
ſchrieben, aber ich weiß doch gar 
nicht, warum Ihr nicht einmal einen 
Brief an uns ſchreibt. Ich kann 
Euch berichten, daß wir, Gott ſei 
Dank, ſo ziemlich geſund ſind und 
wir wünſchen Euch ebenfalls eine 
ſchöne Geſundheit und das beſte 
Wohlergehen. 

Alles iſt dem Wechſel unterworfen: 
die liebliche, frohe Jugend muß dem 
denfenden, ftrebenden und erwerben— 
den Mannesalter, und dieſes dem 
welfenden u. jterbenden Greifenalter 
weichen. Aus dem Bergehenden ringt 
fich aber immer ein Werdendes, ein 
Neues hervor. Das Alter muß der 
Jugend weichen. So weicht auch 
in unjerer Zone der Winter dem 
Frühling. 

Unfere Sinder Anton Penners 
find voriges Jahr nach) Amerika 
gefommen, fie haben eine kurze Zeit 
bier in Roſenort gewohnt, aber fie 
find von hier weggezogen, wir wiſ— 
jen aber jett gar nicht, wo fie woh- 
nen und fie laſſen gar nichts von fich 
hören. 

Wir haben dieſes Jahr bier eine 
geiegnete Heuernte und eine ziemlich 
gute Getreideernte gehabt, daß es 
nicht bejier zu wünschen ift. Liebe 
Kinder, wir wünjchen, daß Ihr auch 
möchtet nad; Amerika kommen, denn 
bier ift eg gut. Hier kann man fich 
eine Farm Land von 50 Deßj. für 
10 Dollar erwerben. In der „Rund— 
ſchau“ Haben wir gelejen, daß auf 
Sgnatjewfa mehrere find, die da 
wollen nad Amerifa fommen. Hof— 
fentlich jeid Ihr auch unter denjeni- 
gen. Mit Gruß, Eure Eltern 
Peter u. Aganethba Benner. 





Kronsthal, den d. Dez. 1902. 
Werter Editor! Weil es wieder Zeit 
zum Schreiben ijt, jo muß ich der 
„Rundichau” auch wieder was mit- 
teilen. Sa, liebe Eltern in Rußland, 
wir haben an Euch einen Brief ab- 
geſandt. Wenn Ihr den nicht jolltet 
befommen, dann ſucht Euch Die 
„Rundſchau“. Auch Ihr, lieben Ge- 
Ichwijter im Orenburgiichen, Hein— 
rich und Peter Frieſen, Peter Har- 
der und Iſaak Olfert3, jchreibt doch 
mal. Wir haben jchon lange von 
Euch Briefe erwartet. Sa, liebe 
Gejchwiiter, Jakob Klaaſſens, Fa— 
briferwieje, was babt Ihr vor, das; 
Ihr garnicht mehr jchreibt. Wir ha- 
ben noch feine Antwort befommen 
auf unjern Brief. Wir fünnen jet 
nicht wijjen ift Euer Brief verloren 

(Fortſetzung auf Seite 9.) 
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ilnterhaltung. 
| Der Depefchenreiter. 


Eine Erzählung ans dem Heldenfampf der 
Buren 


von Andries van Straadben. 





(Fortfeßung.) 


Währenddem war Oberjt Billebois et- 
was zurücgeblieben. 

Mehrere Reiter waren nacheinander an- 
gefommen und hatten eine Anzahl Depe- 
chen überbracht. 

Der Oberft war noch mit dem Durchle- 
jen und der Beantwortung einzelner 
Schriftitücke beichäftigt, als ein kaum erſt 
dem Sinabenalter entwachjener junger 
Menich daherkam, der unterm rechten 
Arm fein eigenes Maujergemwehr, auf der 
linken Schulter aber eine Lee - Metford- 
büchie trug und einen baumlangen engli- 
chen Soldaten der Kings - Royal » Nifles 
vor fich Her marjchieren ließ Der Junge 
war kaum erst vierzehn Jahre ait; jeine 
Haltung aber war ftramm ; jein gebräun: 
te3 Angeficht zeigte in gewiljen Augen- 
blicten, wie eben jegt, jogar feſte männli- 
che Züge. 

Als der jugendliche Krieger den General 
und fein Gefolge erblickte, gebot der Kna— 
be dem langen Englänter mit furzen 
dürren Worten, ftehen zu bleiben. Kalb 
neugierig, halb jcheu betrachtete der junge 
Menjch denOberlommandanten und wollte 
ichon weiter, als Oberſt Villebo 8 zufällig 
aufblicte. 

„Was willit Du, mein Sohn?" fragte 
er, nachdem er den Blick eine Weile auf 
den beiden ungleichen Gejtalten hatte ru- 
ben lafjen. 

„Nichts, mein Herr,” entgegnete der 
Knabe. „Sch erblicke zum erjtenmal den 
Oberkommandanten und wollte ihn etwas 
näher anjehen.” 

„Thue das, mein Junge. 
Du?" 

„Biet Vanheerden.“ 

„Wie alt biſt Du? — Stehit Du denn 
wirklich jchon auf der Lifte der Kornet— 
ichaft ?“ 

„sch weiß es nicht, Herr. Sch weiß 
nur, daß mein Vater mir nicht erlauben 
wollte, mit ins Veld zu ziehen; ich weiß 
aber auch, daß; ich bereit3 ebenſogut mei- 
nen Dann ftelle, wie jeder andre.” 

„Das ift für einen Jungen Deines Al— 
ters etwas ſelbſtbewußt, aber brav ge- 
iprochen. — Deiı Vater wird der Mei- 
nung geweſen jein, daß Du für den Krieg 
noch zu jung bift — Du müßteft erſt groß 
und ſtark werden.“ 

„Allerdings Er jante, mine Beit, 
ins Veld zu ziehen, wäre erit gekommen, 
wenn ich imjtande jein würde, mit mei- 
ner Fauft einen Stier zu Fall zu brin- 
gen. Aber im großen ganzen bat er doch 
unrecht.“ 

„Warum das?“ 

„Sch Habe nun Schon mehrere Gefechte 
mitgemacht und ſehe, daß nicht immer 
die Kraft des Armes, jondern zumeift die 
Büchje enticheidet.” 

„Und schießen fannft Du?“ 

„Herr, ich zähle zwar erjt vierzehn. 
Sahre, aber ich vermag bereits den Vo— 
gel in der Luft zu treffen und das mwildeite 
Roß zu bändigen.“ 

„Du ſcheinſt ein überaus maderer 
Junge zu jein, bit aber dennoch ein 
Bruder Leichtfinn und ſtrafbar.“ 

„Warum, Herr?” 

„Wie fommit Tu hierher ? 


Wie Heißeit 


Man darf 


allem nach annehmen, daß Du gegen den 
Willen Deines Vater? von Hauſe weg— 
gelaufen bijt ?“ 


„Rein, Herr,” antwortete der Knabe 
und feine Stimme klang merflich ge- 
drückt, der Blid feiner Augen wurde 
trübe. „Diejer Fall liegt ganz anders. 
Wir erhielten nämlich auf der Farm 
Kunde von dem unglüdlichen Gefecht bei 
Elandslaagte.. Man jagte ung, Bater 
wäre Dabei gemwejen und wir famen 
dann in große Trauer, denn die Nach- 
richten, die er und bis zu jenem Tage 
faft regelmäßig zugehen ließ, blieben von 
da an und, Meine beiden älteren Brü- 
der waren bereits im Velde und jomit 
war nur ich noch als einziger Sohn zu 
Haufe. ch Ichlug Mutter vor, nach dem 
Bater zu jehen und fie war einverjtan- 


„Und Du haft ihn gefunden ?" 

„Nein, Herr. Seinem Kommando mu) 
bon den Engeldman bei Elandslangte 
übel mitgeipielt worden jein, denn es iſt 
jo gut wie nicht mehr. Die wenigen, die 
übrig blieben, find inzwijchen verjtreut 
bei andern Kommandos eingetreten. Sch 
begab mich auf die Suche und fand et— 
liche von diefen Männern. Die einen 
behaupten, Vater jei gefallen, andre, er 
wäre gefangen genommen worden. Da3 
babe ich denn der Vrouw mijjen lajjen. 
‘ch aber bin hier geblieben, denn ich 
habe den Schwur gethan, daß mir die 
Engelsman den Berluft meines Vaters 
teuer bezahlen jollen.” 


Der Dberft Hatte dem Knaben mit 
wachiendem Erftaunen zugehört. Ville 


bois trat dann dicht an Piet heran und 
bot ihm wohlmwollend die Hand dar, ein 
Vorgang, der dem langen Engländer 
Beranlafiung gab, etwas beijeite zu tre- 
ten. Sofort aber jenfte Piet den Lauf 
ſeiner Mauſerbüchſe und gebot dem 
Manne energifch, fich nicht vom Plaße zu 
rühren. 

Verwundert, fajt beluftigt, 
Oberft zugeiehen. 


hatte der 


Sn dieſem Augenblick kam General 
Koubert mit feinem Gefolge herbeige- 
ſchritten. 


„Was geht hier vor?“ fragte er. „Hat 
man einen Gefangenen eingebracht?“ 

„Zu dienen, General,” erwiderte der 
Oberſt, „und zwar hat, wie e3 jcheint, 
fein Geringerer, als diejer faum flügge 
Knabe, den Mann gefangen genommen; 
e3 jollte mich wenigjtens nicht wunder— 
nehmen “ 

„So iſt e8, General,” verjegte Piet und 
reckte jich dabei mächtig in die Höhe. 

„Wie haſt Du das fertiggebracht ?" 
fragte der General. 

„sch ſtand jenjeit? der Kopje mit ei- 
nigen andern Buren auf einem Hügel 
auf weit vorgejchodenem Poſten. Wir 
hatten darauf zu achten, ob ein Feind 
aus der davorliegenden Thalmulde fich 
nähere, Das Gelände ift dort bujchig, 
die Aufgabe erfordert daher alle Auf- 
merkſamkeit ch hatte es an diejer 
nicht fehlen lafien und mußte mich daher 
baß wundern, als plößlich, faum fünfzig 
Schritte vor mir, diejer lange Menich in 
den Büjchen auftauchte.e. ‚Hands up!‘ 
jchrie er, als er mich erblidte. Ich er- 
hob nun allerdings den einen Arm, zeigte 
aber auf einen Geier, der hoch in den 
Lüften über uniern Köpfen freifte. Der 
Engelöman war dumm genug, jeinen 
Blick nach oben zu richten und dem Vo— 
gel nachzublidden. ‚Hands up you seif!' 
jchrie nun ich und Hatte im jelben Au— 
genblid den Kolben meiner Büchie an 
der Wange. Der Mann machte ein recht 
einfältiges Geficht, als er fich überliftet 
ſah und entjchloß fich zu dem Klügſten, 
das ihm zu thun übrig blieb, nämlich 
jeine Büchje wegzumerfen, Würde er es 
nicht gethan haben, hätte ich ihn über den 


Haufen geſchoſſen.“ 


„Brad, mein Junge,“ fagte der Ge- 
neral, legte feine Hand auf des Knaben 
Kopf und Fraute ihm den buſchigen Haar- 
ichopf. „Solange unire Jugend fich jo 
mutig, bejonnen und tapfer ermweift, darf 
uns Alten nicht bange werden.“ 

Der General fragte nun ebenfall3 nach 
dem Namen des Knaben und mie es 
fäme, daß er, jo jung noch, jchon in den 
Krieg gezogen fei. Als der Komman- 
dierende dann erfahren Hatte, weſſen 
Kind vor ihm ftand, verzog fich jein bart- 
umjchatteter Mund zu einem Lächeln der 
Befriedigung. Seine derbe Hand fuhr 
wiederum in das Blondhaar des Ainaben 
und geraume Weile jah er gedankenvoll 
vor jich hin. „Wahrlich,” jagte er dann, 
„der Zufall jpielt oft jeltiam, und es ift 
fein leeres Wort, wenn man davon 
Ipricht, daß jede That, ob gut oder 
jchlecht, den verdienten Lohn jchon in 
jich trägt. Sieh, mein Sohn, Hättejt Du 
Dich nicht als jo tapfer erwiejen, nicht 
den Engländer gefangen genommen, 
wäreſt Du mir zu dieſer Stunde faun in 
den Weg gefommen. ch hingegen hätte 
darauf verzichten müſſen, Dir eine recht 
große Freude zu bereiten.” 

Biet Horchte Hoch auf, 
ichoß ihm in die Wangen. 

„Ja, mein Sohn,” fuhr der General 
zu reden weiter, „freue Dich und berichte 
Deiner Mutter, daß Dein Vater weder 
gefallen ijt, noch fich in der Gefangen» 
Ichaft, jondern fich ganz wohl befindet. 
Erit vor wenigen Stunden war er bei 
mir, jich ein neues Kommando zu erbit- 
ten. Sch konnte ihn aber nirgends zur 
Wahl ftellen, denn die Poften find zur 
Beit alle beſetzt. Doch bedürfen wir ge- 
rade jeßt einer Anzahl beſonders unter- 
nehmungsluſtiger, kluger und verläßli- 
cher Männer, und jo bat er fich bereit 
finden laſſen, das Amt eine3 Depejchen- 
reiter3 bei mir anzunehmen.“ 

„Sp iſt mein Bater bier? Er ift nicht 
gefallen ? Nicht gefangen? Sch darf zu 
ihm eilen?“ rief Piet, bald bleich, bald 
blutrot geworden vor Weberraichung und 


Eine Blutmwelle 


wußte fich in feinem Freudentaumel 
faum zu faſſen. 
„Nein, mein Junge,“ erwiderte der 


General, „er ijt zur Stunde nicht mehr 
bier im Lager, er ijt mit wichtigen De» 
peichen an Louis Botha unterwegs, an 
Lukas Meyer und Schalt Burgher. Es 
find Dinge im Werk, von denen Du in 
den nächiten Tagen hören wirft. Sch 
fann jelbjt noch nicht jagen, wie die Ver— 
hältnilje fich geftalten werden. Je nach 
Umftänden wirjt Du Deinen Bater aber 
jchon recht bald wiederjehen.“ 

Der General nidte Piet freundlich zu 
und wintte einem Herrn jeines Gefolges. 

Man brachte Pferde herbei. 

Die Herren ftiegen in den Sattel und 
jagten geſtreckten Galopp3 davon, dem 
Flüßchen entlang und dann quer über 
Feld, hinein in ein jchmales Thalgelände. 


Bater und Sohn. 


Piet lieferte jeinen Gejangenen ab und 
lief dann voll freudiger Erregung den 
Intinanyone hinauf, in das oben am 
Berge befindliche Lager. Sein erites war, 
Schreibmaterial zu beichaffen und dann 
auf einer leeren Munitionskifte mit gro- 
Ben ungelenlen Buchitaben einen Freu— 
denbrief an jeine Mutter niederzufrit- 
zeln. Als die schwere Arbeit gethan war, 
ging er wieder im Gejchwindjchritt den 
Berg hinab, nach der im Hinterjten Tref- 
fen bei der Ambulanz befindlichen Feld— 
poſt. Wohl hätte Piet das Schreiben 
oben im Lager dem wacheführenden Kor- 
poral jeines Kommandos übergeben fün- 
nen, doch der Brief war ihm viel zu 
wichtig, als daß er ihn hätte einem an« 
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dern, al3 dem Beldpoftmeifter anver- 
trauen mögen. 

Noch am jelben Abend Hatte fich Piet 
wieder auf Vorpoften zu begeben. Es 
folgten dann für die Buren einige recht 
bewegte, an Strapazen reiche Tage. 

General Joubert Hatte die Einschlie- 
Bungslinie immer enger ziehen und die 
Engländer wiederholt zur Uebergabe auf- 
fordern lafien. Doch die Verhandlungen 
blieben ohne Ergebnis, da man auf der 
Burenjeite dabei verharrte, daß nur die 
Frauen und Kinder Ladyjmith unbehel- 
ligt verlajien dürften. Die Antwort auf 
die Hartnäcigkeit der Engländer war 
dann ein faft ununterbrochene® Bombar- 
dement der Stadt, die al3bald in Brand 
gejichojien wurde. Eine ungeheure Rauch» 
wolke lagerte fich tagelang über dem 
länglichen Häujerfompier unten im Thal» 
becden, denn immer wieder gingen neue 
Teile der Stadt in Flammen auf. Meh— 
tere engliiche Gefangene jagten überein- 
ftimmend aus, daß die großen Belage- 
rungsgejchüße der Buren, insbeiondere 
der „Long Tom“; ungeheure Verwüſtun— 
gen im Städtchen anrichteten, Dazu jei 
die Luft ducch die Menge der totgejchoj- 
jenen Pferde und Maulejel geradezu ver» 
peitet. Ihre Kadaver Hätte man nicht 
bor die Stadt jchleifen und dort begraben 
fönnen, weil das unausgejeßte Feuer der 
Buren daran hinderte. Die engliichen 
Truppen wurden denn auch gezwungen, 
Ladyſmith zu verlafien und auf den um- 
liegenden Hügeln sich feitzujegen. Sie 
errichteten auf den Höhen eine Reihe 
Befeitigungen, aber auch die Buren 
begannen rund um das eingejchlofiene 
Gebiet Schanzen aufzumerfen und rüd- 
ten damit immer näher. Dadurch kam 
es zu unausdgejeßten Plänfeleien und zu 
manchen erbitterten Kämpfen. 

Inzwiſchen waren jehr günftige Nach» 
richten vom jüdlichen und weftlichen 
Kriegsichauplage eingetroffen, daß auch 
dort die Buren fiegreich über Norvals 
Pont ind Kapland eingedrungen ſeien 
und Colesberg, ebenjo eine Anzahl an- 
drer wichtiger Punkte bejegt Hätten. 
Mafeling und Kimberley waren bereits 
jeit Mitte Oktober ebenjo wie Ladyimith 
eingeich'ojien. Zugleich erfuhr man, daß 
der engliiche General Buller, der den 
Oberbefehl über die englifche Entjaß- 
armee in Natal übernehmen jollte, in 
Durban eingetroffen jei und daß die er» 
ften Transportichiffe mit den Truppen 
de3 erſten engliſchen Armeecorps ebenda- 
ſelbſt vor Anker gegangen wären. 

Dem letzteren gegenüber verhielt man 
ſich im Hauptquartier von Ladyſmith 
keineswegs gleichgültig. Schon in den 
eriten Tagen de3 November, kurz nach 
der Einjchliefung der Engländer, Hatte 
jich der Burengeneral Lukas Meyer mit 
2000 Main jüdlich gewendet, um fich der 
jehr wichtigen Brücdenübergänge bei Co- 
lenjo über den Tugelafluß zu bemächti- 
gen. Da in der Nacht auf den 3. No— 
vember die engliiche Beſatzung Colenjo 
räumte, um fich auf Ejtcourt zurüdzu- 
ziehen, jo ſtand einem weiteren Vor— 
mariche Meyers fein mwejentliches Hinder- 
nis entgegen. 

General Foubert begnügte fich hier— 
mit aber nicht, ſondern beauftragte jekt 
auch die Kommandanten Botha und 
Schalt Burgher mit allen ihren vor 
Ladyſmith entbehrlichen Truppen Lukas 
Meyer zu folgen und gemeinjam mit ihm 
den Vormarſch auf Pietermarigburg auf- 
zunehmen. Soubert hoffte, daß Lady— 
imith nicht mehr allazulange fich Halten 
würde und daß er dann mit dem Gros 
jeiner Armee folgen fünne, dem engli- 
ichen Entjagheere entgegenzutreten, 
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Piet hatte Tag für Tag darauf gemwar- 
tet, mit feinem Vater endlich einmal zu— 
fammenzutreffen, doch Hatte er ihn bis- 
ber noch nicht zu Geficht befommen. 
Wohl war Banheerden wiederholte Male 
im Hauptquartier eingetroffen, hatte aber 
immer jogleich wieder wichtige Papiere 
empfangen und fich jofort wieder in den 
Sattel werfen müſſen. Als dann im La- 
ger befannt wurde, daß der Vormarſch 
auf Bietermarigburg begonnen hätte, und 
Piet erfahren hatte, daß der vormalige 
Veldkornet und jetige Depeichenrciter 
Banheerden ebenfall3 nach dem Süden 
abgeichickt worden jei, gab er die Hoff- 
nung auf ein baldiges Wiederjehen auf. 
Es war ihm flar, daß jeinem tempera- 
mentvollen Vater der Dienft im border- 
ften Treffen viel mehr zuiagen würde, 
al® mehr oder weniger unthätig vor 
Ladyjmith zu liegen. 

Piet war eines Morgens zum Schan- 
zengraben fommandiert worden. Willig 
begab er fich an die Arbeit, aber das 
Srabicheit ſchien ihm Heute bejonders 
ichwer in der Sand zu liegen. Gar oft 
hielt er in der Arbeit inne und jtüßte ich 
gedanfenvoll auf den derben Schaufel- 
ftiel. Sehnjüchtig flog dann jein Blick 
hinweg über Ladyſmith dem Süden zu 
und er beflagte e3 mit Bitterfeit, daß es 
gerade jeinem Kommando verjagt ge- 
blieben war, an dem Zuge nach dem Sü— 
den teilzunehmen. 

Als er wieder einmal jo daſtand, wehte 
ihm der Wind ein Zeitungsblatt zu, das 
irgend ein Burgher weggemworfen haben 
mußte. Er nahm es auf, durchflog die 
Beilen — plößlich war alles Blut aus jei- 
nen Wangen gemwichen, jein Blid an der 
Berluftliite über die Kämpfe bei Nicoljon 
Net und an dem Namen jeines ältejten 
Bruders hängen geblieben. 

Ein dumpfer, brennender Schmerz ftieg 
auf in des Knaben Bruft, feine Augen 
wurben feucht. Der Bruder tot! Welch 
eine Trauerbotichaft für die Mutter! 
Und ob jein Vater jchon davon wußte ? 

Faſt jchien es Piet, ald ob all das bren- 
nende Verlangen, ihn mwiederzujehen, mit 
einemmal jchwinde, denn wie würde er 
e3 vermocht haben, ihm, dem Vater, dieje 
jchmerzliche Botichaft zu überbringen. 

Ein noch nie gelanntes Gefühl der 
Wehmut und der Trauer durchzitterte 


da junge Herz, wechſelnd mit dem 
grimmigften Zorne gegen die Urheb.r des 
Krieges. 


Ein Mahnruf des Nebenmannes, flotter 
bei der Arbeit zu jein, richtete den jun- 
gen Piet aus jeinem Brüten auf. Faſt 
verftört blickte er umber; dann flog ein 
Blick des herbſten Vorwurfes, de3 unver- 
baltenen Zornes, hinüber zu den feind- 
lihen Stellungen. Wuchtig fuhr jein 
Grabicheit in die Erde und mit einer 
wahrhaft mohltäuenden Wut jchleppte 
und zerrte er an den Sandjäden, mit 
denen eine Anzahl älterer Burgher bie 
Brüftung erbauten. 

Aber wie jede Gemütdanregung allge- 
mach verblaßt, um dann Raum zu lafjen 
für Mare und nüchterne Erwägungen, jo 
blieb auch bei Piet der Umſchwung nicht 
aus. Die Stunden vergingen und mit 
ihnen wurde Piet wieder ruhiger. ALS 
dann um Mittag die Ablöjung eintraf, 
begab er fich mit den Burghern zurück ins 


Lager. 
Hier war man überall beim Abkochen 


und beiprach lebhaft die neueiten Nach- 
richten, daß es nämlich im Süden jchon 
zu einigen Kleinen Zuiammenitößen mit 
dem Feinde gefommen jei und die Eng- 
länder bereits auf Eftcourt fich zurückzu— 
zuziehen begännen. 

Dies ließ in Piet den bislang gehegten 
Wunſch, dem Vater nachzureiten, wieder 


mit verdoppelter Macht auffteigen und’ 


ſchnurſtracks begab er fich zu feinem Veld— 
fornet. 

Diejer zucdte, als der Knabe feinen 
Wunjch vorgetragen Hatte, anfangs die 
Achieln. 

„Du Haft jchon manchen Beweis Dei- 
ner Tüchtigfeit abgelegt, mein unge. 
Aber, was willft Du Knirps allein durch? 
Land reiten? Liegt Dir nicht? an Dei- 
nem eben ?" 

„Wohl, Herr. Aber was joll ich fürch- 
ten? Habe ich nicht jo gut wie jeder 
andre ein Pferd zwiichen den Beinen und 
eine Büchje, die ihr Ziel jo leicht nicht 
verfehlt ?" 

Der Veldkornet mußte lachen. 

„Nun wohl,” entgegnete er nach ei- 
nigem Bejinnen, „man muß zugeben, e3 
ift fein allzugroßes Wagnis; das Land 
jüdlich vom Tugela ift ja bereit3 auf 
Meilen Hinein vom Feinde geiäubert. 
Wie aber willit Du Deinen Bater, der 
kreuz und quer durch Land reitet, tref 
fen?" 

„Laß das meine Sorge fein. Sch habe 
ichon manche Fährte vor mir gehabt und 
das Wild noch allemal gefunden, Gebt 
mir nur einen Paſſierſchein.“ 

„Du wirit Deinem Vater aber nur zur 
Rait fein. Er wird Dich nicht brauchen 
fünnen.” 

„Herr, dann wird er mich jagen; da ijt 
er kurz angebunden.” 

Dem Kornet imponierte die Zuverſicht 
des Jungen fichtlich. Er zug jebt ohne 
weitere Umſtände ein Stüd Papier aus 
der Satteltajche, die neben ihm lag, und 
warf einige Zeilen darauf, 

Piet nahm das Dokument dankend in 
Empfang und lief jofort hinab zu den 
Pferden. Bald hatte er aus der Menge 
der Tiere jeinen Fuchien herausgeiunden 
und jchwang jich in den Eattel. 

Er wollte feine Zeit verlieren, jondern 
ungeläumt nach dem Süden aufbrechen. 

Fürs erfte diente ihm der hochragende 
Lombardskop, dann der Iſimbulwhana 
als Wegweijer. Er nahm dann jeinen 
Weg über mehiere tiefeingejchnittene 
Thäler, jegte Hinweg über fteilufrige 
Flüßchen und Spruiten (Bäche) und ge- 
langte endlich an den Modderfluß, der zu 
jeiner Freude ziemlich troden lag. Er 
durchquerte auch diejen troß mancherlei 
Schwierigfeiten und gelangte endlich auf 
die nach) Colenjo führende Straße, die fich 
bier läng3 dem Tugela und dem Eijen- 
bahndamm wijchen hohen Bergen ziem— 
lich eben dahin ſchlängelt 

Der Tag war ungemein heiß. Die 
Sonnenſtrahlen ſtachen Hier unten in den 
engen Thälern, als empfingen die unbe- 
deckten Körperteile unausgejegt Inſekten— 
ftiche. 

Die rote, ftaubige Straße, die Piet 
nunmehr erreicht hatte, war holperig und 
aussefahren und überall merkte man die 
Beichen des Krieges. Unzählige Gerippe 
von gefallenen Ochjen und Pferden lagen 
umber, die Luft mit ihrem üblen Geruch 
erfüllend. Ueber den Kadavern kreiſten 
lärmend und flügelſchlagend gewaltige 
Geier, die ſich die Beute nicht ſelten un— 
ter heftigen Kämpfen ſtreitig machten. 

Piet war fat jchon fünf Stunden un— 
terwegd. Er warf einen Blict nach dem 
Stand der Sonne und mußte zu feinem 
Leidweien bemerken, daß die Nacht jchon 
binnen kurzer Zeit hereinbrechen würde, 
Es galt zu einem Entjchlufie zu kommen. 


Entweder mußte er fein bereits recht 
abgemüdetes Pferd bis zum äußerſten 
anjtrengen, um noch bei Tage nach Co— 
lenjo zu gelangen oder ed war an der 
Beit, fich ichon jegt nach einem paiienden 
Nachtlager umzuſehen. 
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Er entichloß fich für das letztere und 
lenkte jeinen Gaul in ein ſchmales, abge- 
legenes Seitenthal, wo er bald einen Hlei- 
nen, aber üppigen Weidegrund aufge- 
funden hatte. Er leinte das Tier an und 
überließ e3 getroft fich jelber. 

Auch er war müde, die Tagesglut hatte 
ihm ſtark zugeſetzt. Er ging zurücd auf 
die Straße und ſah das von großen, 
blanfgewajchenen Steinen durchſetzte 
Flußbett im letzten Tageslicht vor fich 
liegen. Er fonnte nicht widerjtehen, die 
fteile Uferböjchung hinab zu Klettern, jich 
zu entkieiden und ein Bad zu nehmen. 

Als er erfriicht dem Waſſer entjtieg, da 
war es inzmwijchen auch jchon Nacht ge- 
worden. 

Schon zuvor hatte er an dem fteilen 
Bergbange, unter dem die Straße vor— 
beiführte, eine Kleine Feljenniiche wahr- 
genommen, die ihm als Unterjchlupf für 
die Nacht geeignet jchien. Flint erflet- 
terte er die Höhe, fand aber nun, daß das 
ichmale Fellenband, das fich von unten 
wie eine geräumige Niſche angefehen: 
hatte, doch recht abſchüſſig war; leicht 
fonnte ex bier im Schiafe abſtürzen. Doch 
da Hatte fich ja unmittelbar über dem 
Fellenbande eine jener Akazien mit den 
fin.erlangen Dornen, wie jie bier über- 
all an den Hängen der Kopien zu finden 
waren, eingenijtet. Schnell entichloiien, 
wand der Sinabe eine Büjfefleine, die er 
mit fich führte, um die Hüfte und Inotete 
die beiden Enden um den Akazienſtamm. 
Unbeijorgt legte er jich jo zum Schlafe 
nieder. 

Er mochte fich noch nicht lange der 
Nu e hingegeben haben, als ihn ein lär- 


mende3 Geräusch erwachen ließ. Er rieb 
fih den Stlaf aus den Augen und 
lauſchte. 


Bon Ladyſmith her näherte ſich lang- 
jam ein Och'enwagenzug. 

Echon hörte PBiet die jchnalgenden Rufe 
der Schwarzen Treiber, übertünt von 
fräftigem Beitichenfnallen, die Befehle 
etiicher Berittener, dann das marfdurch- 
dringende Gekreiſch der jchweren Wagen- 
räder. 

Geräufchvoll fuhr die lange Wagen- 
folonne unten auf der Strafe vorüber. 

Endlich war der legte Wagen vorbei; 
der Yärm nahm mehr und mehr ab und 
verhallte allmählich in der Ferne. 

Piet wollte ſchon wieder einniden, als 
fich in der entgegengejegten Nichtung 
Hufichläge vernehmen liefen. Das ge- 
übte Ohr des Knaben unterjchicd den 
Tritt zweier Pferde, die fich rajch näher- 
ten. 

Biet wollte dem Vorgange weiter feine 
Beachtung jchenfen und war eben babei, 
fich wieder aufs Ohr zu legen, als bie 
Reiter jchon unten vorübertrabten und 
eine rauhe und tiefe Baßſtimme rief: 
„Stopp — laßt uns halten! Die Strafe 
ift Hier dicht amı Berge, unmittelbar da- 
neben der Fluß.” 

„Wollt Ihr ihn hier faſſen?“ 

„Juſt Hiev—die Gelegenheit iſt günjtig.“ 

„Seid Ihr Eurer Sache aber auch 
jicher ?" 

„Wie oft joll ich Euch das noch wieder- 
holen! Glaubt Ihr, daß ich meinen Gaul 
zum Vergnügen zuiammenjchinde ?“ 

„Wenn der Mann aber jchon Hier durch 
it? Dann wären die zwanzig Pfund da- 
hin.” 

„Kann unmöglich hier fchon durch fein. 


Die Kommandanten trafen um zwei Uhr 


zujammen; eine Stunde ſpäter jollte der 
Depeichenreiter zum Aufbruch bereit 
jein.“ 

Der Mann, der das fagte, itieg bom 
Pferde, der andre Reiter folgte feinem 
Beiſpiel. 
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Sie gaben die Gäule auf dem ſchmalen 
Wieſenſtreifen zwiſchen Straße und Fluß 
frei und ließen ſich am Fuße des Felſen— 
hanges auf die Erde nieder. 

Die beiden Männer zogen einer nach 
dem andern die Feldflaichen. 

Piet hörte oben in feinen Verſtecke 
deutlich da8 Schmaßen der Lippen und 
das Gluckſen des Flaſcheninhalts. 

„Warum,” fragte dann der eine der 
Reiter, welcher zuvor jchon wiederholt 
jeine Zweifel geäußert Hatte, „warum 
mag der englijche General jo viel Wert 
auf dieje eine Depesche legen ?“ 

„Warum? Das ift nicht jchwer zu er— 
raten. Joubert Hat fühne Pläne.” 

„Er will das Entjaßheer womöglich 
jchon an der Küfte empfangen ?" 

„Natürlich will er dad. Aber feine Un— 
terfommandanten find diesmal klüger.“ 

„Inwiefern?“ 

„Sie ſagen ſich, daß ſie mit ihren 
Streitkräften nur in der Verteidigungs— 
ſtellung die ganze Kraft entfalten können. 
Sie haben ja heute den Panzerzug ge— 
nommen. Eſteourt iſt ſo gut wie einge— 
ſchloſſen. Je weiter ſie aber vorrücken, 
um ſo mehr ſind ſie gezwungen, die Of— 
fenſive zu ergreifen und müſſen unter 
Umſtänden ihre Kräfte zu ſehr zerſplit— 
tern. Buller wird ihnen das ohnedem. 
ſchon bejorgen.“ 

„Was jie im Süden am meijten befürch- 
ten werden, das dürfte der Mangel an 
Gebirgsſtellungen jein.” 

„Natürlich ift es das! Im offenen Felde 
werden jie der ungeheuren Ueberzahl, die 
England jet aufmarichieren läßt, nie- 
mal3 mit Erfolg entgegentreten können. 
Daher wünichen die Kommandanten den 
Umichwung. Sie verlangen, daß Joubert 
die Truppen zurücdzieht; fie wünſchen 
den Entjcheidungsfampf nördlich des Tu- 
gela, bier in diejen ſchwer zugänglichen 
Bergen.“ 

„Davon war fchon in der unlänajt ab- 
gefangenen Depeiche die Rede, und der 
englijche General will jo bald al® möglich 
Gewißheit Haben ?" 

„Natürlich will er dad — er will mijjen, 
ob die Unterflommandanten auf dem 
Kriegsrat, den fie forderten, verharren. 
Daher wird diesmal auch nur die Kennt- 
nis des Inhaltes der Depeſche verlangt; 
das Schriftſtück mag dann ruhig feinen 
Weg nehmen.” — Die beiden Männer 
nahmen einer um den andern wieder ei- 
nen Schlud. 

„Sch befürchte,“ nahm der Zweifler 
bon vorhin das Wort, „wir werden fei- 
nen leichten Stand Haben. Wenn ber 
Mann, den wir erwarten, jener Depe- 
jchenreiter ift, der unlängft die fünf lan— 
gen Natalfreiwilligen jchlanfweg über 
den Haufen geritten hat, dann fann er 
auch uns weiblich zu jchaffen machen.” 

„Pah — wir haben die Nacht für ung, 
dazu die jchmale Pafjage. Wir werden 
bi8 zum lebten Augenblick unjichtbar 
bleiben, dann den Mann plößlich jtellen. 
Der eine von und bemächtigt Sich des 
Gaules, der andre holt ihn aus dem Sat- 
tel. Das übrige findet ſich.“ 

Die Männer jchmwiegen. 


(Fortſetzung folgt.) 





Ohne Ei giebt’8 feine Henne 
Ohne Henne giebt'3 fein Ei: 
Sit das Ei ein Kind der Henne, 
Oder Henne Kind vom Ei? 
War im Anfang erft die Henne, 
Oder war zuerft das Ei? 
Deuticher Philoſoph, o trenne 
Dich von deiner Träumerei; 
Werde endlich friſch, fromm, frei! 
Iß die Henne und das Ei! 
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An des Kahres Wende 
Falte ich die Hände, 
Blicke gläubig auf 
Zu der Sterne Lauf: 

Treuer Bater, droben, 
Dankbar will ich loben 
Deine Güt’ und Macht, 
Die mich ſtets bewacht. 

Die vor ſchwerem Schaden 
Mich bewahrt in Gnaden 
Und mit Vaterhuld 
Trug mit mir Geduld. 

Brlünftig will ich Neben, 
Herr, laß mich beftehen, 
Wenn von deinem Thron, 
Du erteilft den Lohn! 


B. B. Reimer, BP. M. zu Göf- 
jel, Kanſas, ift Agent für „Rund— 
fchau“ und „Sugendfreund“. Man 
wende fich gefälligft in allen Pa— 
pieren-Angelegenbeiten an ihn. 





Sedermann ift gebeten, mitzubel- 
fen, wenn er in der „NRundjchau” 
findet, daß ſich Perſonen juchen. 
Einer fann dem andern dadurch oft 
einen ſehr großen Liebesdienft er— 
weijen. 


Joſeph Sherf, der Erfinder de3 
Revolvers und der Fürzlich verftor- 
bene Sanonenfönig, Herr Krupp 
von Eſſen, Deutichland, jollen beide 
aus mennonitischen Familien jtam= 
men. Faſt eine Ironie des Schick— 
ſals! 





Der Editor hat mit den Anzeigen 
in dieſem Blatte nichts zu thun. 
Manche Anzeigen ſind gut; andere 
würden aber ohne Gnade in den 
Papierkorb wandern, wenn der 
Editor etwas dazu zu ſagen hätte. 





Was iſt los mit den deutſchen Lo— 
kalblättern von Hillsboro und New— 
ton, Kanſas? Wir dachten immer, 
es ſeien deren doch eine genügende 
Anzahl vorhanden, und nun erhal— 
ten wir ſchon ſeit Wochen gar keine 
mehr. Laßt uns doch, litterariſch 
und künſtleriſch geſprochen, nicht 
„trocken“ liegen! 


Es liegen hier ein paar Artikel, 
welche mit einer ſehr harten Blei— 
feder, einer dazu noch auf blauem 


Glanzpapier, geſchrieben ſind und 
faſt ganz unleſerlich ſind. Jam— 
mert's Euch denn gar nicht über 
den Editor, der ſich an ſolcher 
Schrift ſchier blind leſen muß? 
Wenn Ihr ſchon mit Bleifeder 
ſchreiben müßt, ſo macht wenigſtens 
große Buchſtaben. 





Aelteſter J. A. Wiebe, Hillsboro, 
Kanſas, wundert ſich, wie ein 
Menſch dazu kommen könne zu be— 
haupten, daß wir die Lehre 
vom tauſendjährigen Reiche 
getroſt auf ſeine Verantwor— 
tung glauben ſollten. („Rund— 
ſchau“ No. 49, Seite 4, Spalte 3.) 
Wir wundern una auch über jolchen 
Abjolutismus. Der jollte im 20. 
Sahrhundert jchon etwas weicher 
geworden fein. Sa, gerade jolche 
Unfehlbarfeit (d. h. eingebildete) 
bat alle Spaltungen unter una an= 
gerichtet. 


Jahresſchluß! 

Welch eine Flut von Gedanken 
drängt ſich uns da auf! Schon oft 
haben wir Neujahr gefeiert, ſchon 
oft haben wir beim Jahreswechſel 
ernſte Rück-⸗, Um- und Aufſchau ge— 
halten, und ſchon oft haben wir die 
beſten Vorſätze für die Zukunft ge— 
faßt, um dieſelben ebenſooft in den 
Wind zu ſchlagen, ſobald das neue 
Jahr mit ſeinen alten Sorgen, Ge— 
ſchäften, Jagen und Rennen uns in 
das alte Routineleben hineinzieht. 
Unſer Gewiſſen iſt heute beſonders 
rege, und ernſter denn je zuvor ſteht 
die Frage vor unſerer Seele: „Was 
haben wir im verfloſſenen Jahre 
gethan, das vor dem Richterſtuhle 
Gottes uns frei manchen oder doch 
als „mildernder Umſtand“ auftre— 
ten könnte. Waren alle unſre Ge— 
danken, welche vor Gottes all— 
ſehendem Auge klar und aufgedeckt 
ſind, rein? Waren unſere Worte 
ſtets bedacht und im Geiſte der 
Liebe geſprochen? Waren unſre 
Thaten uneigennützig? Laßt uns 
bei jeder der drei obigen Fragen 
ein Viertelſtündchen verweilen und 
ſehen, ob wir nicht irgendwo irgend 
etwas finden können, das uns in 
Gottes Augen rechtfertigen könne. 
Eine ehrliche Prüfung wird uns 
zwingen, mit dem Apoſtel überein— 
zuſtimmen: „Da iſt nicht der Gu— 
tes thut, auch nicht einer.“ Auch ich 
nicht, auch Du nicht, l. Rundſchau— 
leſer. „Ja, wer kann dann ſelig 
werden?“ kommt uns unwillkürlich 
in den Sinn. Damit ſind wir an 
den wichtigſten Punkt gelangt, an 
das Geheimnis des Chriſten, an das 
eine, das dem bekehrten Chriſten ſo 
einfach, ſo ſüß und ſo herrlich er— 
ſcheint, und das dem theoretiſchen, 
dem Namenchriſten ſo unverſtänd— 
lich und ſo fern liegt — das Ergrei— 
der Gnade. 


Mennonitiſche Anſiedlung. 


Das beſte Land wird von den 
Anſiedlern natürlich immer zuerſt 
mit Beſchlag belegt. Es iſt noch 
ſehr viel, wenn auch nicht freies, ſo 
doch ſehr billiges Land in Nord— 
amerika, welches auf den Anſiedler 
wartet. Aber die Gegenden, die ſich 
für größere geſchloſſene Anſiedlun— 
gen eignen, werden immer knapper. 
Deshalb ſollten wir die Augen recht 
weit aufthun und uns in der Zeit 
ein größeres Stück Land in geeig— 
neter Gegend ſichern, auch wenn 
nur ein paar Perſonen den Anfang 
dazu machen müſſen. Angenommen, 
24 Familien oder Perſonen würden 
ſich einig und kauften ſich ein Stück 
Land in einer paſſenden Gegend zu 
möglichſt billigen Preiſen. Je grö— 
ßer das Stück Land, deſto billiger 
kann man es kaufen. Wer nicht 
wollte, dürfte ja nicht gleich hinauf— 
ziehen. Es ſollte aber eine genü— 
gende Anzahl fein, um mit Schule, 
©. ©. und Bildung einer Gemeinde 
gleich zuftande kommen zu können. 
Bor allen Dingen wäre zu erfah- 
ren, wie viele Perſonen dieje Idee 
verjtehen und ſympathiſch begrüßen. 
Der Editor ift gerne bereit perjün- 
fihe Anfichten über diefen Punkt 
entgegenzunehmen. Alles was nicht 
für die Deffentlichfeit beftimmt ift, 
wird jorgfältig als Privatfache be— 
handelt werden. Man gebe Alter, 
Stand, Bermögensverhältnifie u. ſ. 
w. an, auch welcher Gegend man 
den Vorzug geben würde. Auch 
von Rußland erwarte ich mehrere 
Anfragen. 





Sektengötzen. 





Paulus ſagt im erſten Korinther— 
brief Kap. 11, 1—2: „Seid meine 
Nachfolger, gleich wie ich Erifti. Ich 
lobe euch, lieben Brüder, daß ihr an 
mich gedenfet in allen Stücken und 
haltet die Weije, gleich wie ich euch 
geichrieben habe.“ Und Vers 18 und 
19 jagt er: „-... höre ich, es ſeien 
Spaltungen unter euch .. .. es müſ— 
jen Rotten unter euch fein, auf daß 
die, jo rechtichaffen find, offenbar 
unter euch werden.“ Und Kap. 12, 
14: „Denn auch der Leib ift nicht 
ein Glied, jondern viele.“ Vers 20: 
„Run aber find der Glieder viele; 
aber der Leib ift einer.“ Jedem 
Gliede am menschlichen Körper ift 
jeine befondere Aufgabe angewiejen, 
und jedes Glied ift jo befchaffen, daß 
e3 gerade dieſe Aufgabe erfüllen kann. 
Ein Glied kann nicht die Arbeit des 
andern Gliedes thun. Wenn ein 
Glied leidet, leiden die andern mehr 
oder weniger mit. Eins kann nicht 
gut ohne das andre jein. Eines hat 
fein Recht fich über das andre zu er- 
heben oder auf das andre herabzufe- 
jehen. Eins foll nicht alles thun 
wollen. Jedes feinen Teil der Ar: 
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beit thun. — So beiteht die Gemeine 
Gottes auf Erden aus den verjchie- 
deniten Teilen, Zweigen und Unter- 
abteilungen: Mennoniten, Berei- 
nigte Brüder, Evangelifche, Bapti- 
ften, Methodiſten, Lutheriſche u.ſ.w. 
Alle „bekennen mit dem Munde“, daß 
Jeſus der alleinige Seligmacher ſei. 
Alle bauen am Zion. An dieſem 
Bau ſind Maurer, Zimmerleute 
Färber, Schloſſer, Anſtreicher, Erd» 
arbeiter, Steinhauer u. ſ. w. be— 
ſchäftigt. Die Leute, deren Arbeit 
mehr außerhalb des Gebäudes iſt, 
tragen Hüte, um ſich vor den Son— 
nenſtrahlen zu ſchützen, die Arbeiter, 
die da mehr im Hauſe ſchaffen, tra— 
gen leichtere Kappen; aber es wäre 
Tollheit, wenn eine Sorte Arbeiter 
von der andern verlangen ſollte, die 
Kopfbedeckung der erſteren anzuneh— 
men, und ſollten ſie ſich in Streitig— 
keiten darüber einlaſſen, ob Kappe 
oder Hut, ſo würde der Bauherr 
wahrſcheinlich beide fortjagen. Die 
Zimmerleute würden doch wohl er— 
ſtaunt dreinſchauen, wenn die Fär— 
ber ihnen ſollten vorſchreiben 
wollen, wie man Thüren und Fen— 
ſter einſetzen müſſe. Der Bauherr 
braucht ſie alle, und er verlangt, daß 
jeder ſeinen Teil der Arbeit 
thue, ohne ſich um die andern ſo viel 
zu kümmern. Ihr gemeinſamer 
Zweck iſt — die Vollendung des 
Baues. Wenn wir Chriſten nun 
im Dienſte eines Herrn ſtehen, 
wenn wir alle an demſelben Bau 
arbeiten, ſo ſollte die Vollendung 
dieſes Baues unſer Hauptaugenmerk 
bilden. Dem einen Ziele ſollten 
wir alle zuſtreben. In der Haupt— 
ſache ſollten wir uns alle einig ſein. 
Worin dürfen wiraber voneinander 
abweichen? Darin, daß wir an ver- 
ichiedene Plätze geftellt, verjchiedene 
Aufgaben haben und verjchiedenes 
Maß von Arbeit leiften. Ein Pau— 
lus war fein Petrus. Auch nad) 
der Erhaltung des Heiligen Geiltes 
finden wir fie verjchiedener Anfich- 
ten über nebenſächliche Dinge, 
wenn e3 ihnen auch unter Umjtän- 
den erſt deutlich gemacht werden 
mußte, daß der ftrittige Punkt (3. 
B. Bejchneidung und das Ejjen von 
allerlei Speife) wirklich nur ein ne- 
benfächlicher jei. Wenn der Herr den 
Betrug auh dreimal direkt auf- 
fordern muß: „IB, Petrus“, jo ge- 
lang es legterem doch jchließlich jeine 
Schrullen unterzufriegen; aber zu 
der geiftigen Höhe eines Paulus hat 
er fich nie auffchwingen fünnen, ja 
er Eonnte feinen Mitapoftel, nach jei- 
nem eigenen Geftändnifje, nicht jo 
vol und ganz verjtehen. Und doch, 
welch tiefe Liebe verband dieje beide 
Herven in dem einen Streben, für 
ihren geliebten Herrn und Heiland 
zu arbeiten. Darüber, daß heutigen 
Tages So viele, die ſich Chriſten nen— 
nen, troß endlofer Konferenzen und 
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Bermittlungs - Verfuche, nicht zu ei- 
ner Einigkeit im Geifte, d. 5. in 
der Hauptſache kommen kön— 
nen, fchießt der Teufel vor Freuden 
einen Purzelbaum. Wer da die Ne- 
benjachen, d. h. die Eigentümlichkei- 
ten feiner Gemeinſchaft (meinetwe- 
gen: Sekte) zur Hauptiache und die 
Erlangung der Seligfeit davon ab— 
bängig macht, oder den andern, der 
diefe Eigentümlichkeiten nicht ver- 
ftehen und anerkennen fann, ver- 
dammt: der macht fich feine 
Sekte zu feinem Götzen. 
Wer da aber die Eigentümlichkeiten 
jeiner Sefte geprüft und gefunden, 
daß fie feinen Begriffen und Anfor- 
derungen an eine chriftliche Gemeinde 
entiprachen, und doch dabei denjeni- 
gen, der nicht ganz genau nach jeiner 
Form Gott dient, auch als Bruder 
anerkennen kann, der fich mit allen 
wahren Kindern Gottes auf dem Er- 
denrund ein in der Hauptjache 
weiß: der macht jeine Sekte nicht zu 
jeinem Götzen. Solcher kann fehr 
wohl an eine „allgemeine chriftliche 
Kirche”, an eine „Herde und ein 
Hirte” glauben und folch einen feli- 
gen Zuſtand berbeifehnen und ber- 
beibeten („Dein Weich komme“), 
aber jest ſchon alle Grenzen ver- 
wiſchen und alle Zäune abbrechen, 
wäre ein verfehltes Beginnen und 
würde geiftliche Anarchie und Ver— 
wirrung der Gemüter zur Folge ha- 
ben. Man kann für fich jelber eine 
Ueberzeugung haben und Diejelbe 
auch im engeren Kreiſe auzfprechen, 
aber öffentlich lehren — nicht. Ich 
denfe Dtto Funde jagt über einen 
gewiſſen Punkt etwa fo: „Wer’3 
nicht glaubt, ift ein Eſel; wer's aber 
predigt ift ein Ochs.“ 


Der Ejel und die Nachtigall. 


Gine ruffifde Fabel. 


Ein Langohr hatte von der Nach— 
tigall gehört und ging hinaus, Die 
Sängerin zu ſehen. Philomele, in 
der Meinung, fie babe einen rich- 
tigen Kunſtkritiker vor fich, fang 
dem Ejel ihre ſüßeſten Weifen vor. 
Als fie aufgehört, ſchlenkerte der 
Graue bedächtig mit feinen langen 
Ohren und jagte: „Recht nett, aber 
unfer großer roter Hahn auf dem 
Düngerhaufen kann dann doch et- 
was weit beflere im Gejange lei- 
ſten!“ 


Briefkaſten. 


A. Iſaak. — Die Mennonite Home 
Mission befindet fich 145 N. 18. Str, 
Chicago. 


Grkundigung. 


Jakob Dörtien, 


























Hillsboro, Kanfas, 


Nordamerika, bittet um die Adreſſe jeines 
Schwagers Peter Faft, früher Fernheim, 
Krim. Bielleicht kann uns ein Krimer aus 
der Not Helfen, 





(Fortjeßung von Seite 5.) 
gegangen oder der unſrige. Oder 
feid Ihr nicht mehr auf Fabriker— 
wiefe? Sa, lieber Schwager, wenn 
Dir diejes jollte zu Gefichte fommen, 
dann muntere doch Aron Klafien 
auf an ung zu fchreiben, und ſage 
ihm, daß wir mit ihm jchlecht zufrie- 
den find. Wir haben uns jo gefreut, 
daß Ihr mwolltet berfommen, und 
jeßt ift nicht3 mehr davon zu hö— 
ren. Auch die andern Gejchwiiter, 
Peter Warkentins, Bernhard Tiej- 
ſens, Joh. Heinrich3, Konteniusfeld, 
jeid alle von ung gegrüßt. Unjere 
Verhältniſſe find jekt gegenwärtig 
gut, daß wir über nichts zu Elagen 
haben. Aber ohne Land ijt es auch 
nicht8, denn die Kinder werden grö— 
Ber, und alles mit den Händen zu 
verdienen wird doch zu Schwer. Wenn 
e3 möglich ift, dann will ich auch 
nach dem Weſten gehen. Aber ich 
babe immer gedacht, daß von unfern 
Gejchwiftern mehrere berfommen 
würden, dann mwollten wir gleich 
zujammen geben. 

So gehe ich noch nach dem Für- 
ftenlande zu unfern Gejchwijtern Jo— 
hann Friefens. Jetzt werde ich Dir 
berichten, daß wir unjer Kapital, die 
80 Rubel, welches? Du dem Bruder 
mitgegeben haft (es macht in bieji- 
gem Gelde 40 Dollars), erhalten 
haben. 

Den 7. September find wir mit 
einem kleinen ZTöchterchen bejchentt 
worden, welches una den 10. Sept. 
durch den Tod wieder genommen 
wurde. Die andern find froh und 
gejund. Mit Gruß, 

Corn u. Elif. Friejen. 








Roſthern, 4. Dezember 1902. 
Liebe „Rundſchau!“ Du reijeit ja 
faft durch die ganze Welt, kommſt 
auch in Rußland in Dörfer, wo viele 
meiner Verwandten — Vettern und 
Nichten, und ſonſt viele Bekannte 
und gute Freunde — wohnen. Bitte, 
bringe ihnen von ung herzliche Grüße 
und fage ihnen, es gehe ung bier in 
Amerika, bei Rofthern, Sasfatche- 
warn, ſehr gut. Sch bin noch immer 
Schullehrer, habe in einer Privat» 
ſchule nur Kleinen Lohn (30 Dol— 
lar per Monat), aber ich farmere 
nebenbei, und jo geht’3 jchon. Will 
jemand mehr von ung wiſſen, jo 
fchreibe er und ich werde antworten. 

Gruß an Editor und Lejer von 

Jakob I. Wien. 





Rofthern, 7. Dezember 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Soeben er- 
hielten wir einen Brief aus Nord- 
dakota von Cornelius 3. Nidel, daß 
unfer lieber alter Vater, Johann 
Nickel, am 18. September d. 3. 
durch den Tod in die Ewigkeit über- 
gegangen iſt. Die l. Eltern find aus 
Schöneberg, Alte Kolonie, Rußland, 





Anno 1876” bier "in Amerika, in 
Waldheim, Manitoba, angefiedelt. 
Sie wurden wegen Gemeindefchuld 
ihre Farm bald los und haben ihr 
Leben in Armut bisher abmechielnd 
bei una und uniern Rindern Jakob 
M. Wienſen in Manitoba zugebracht, 
bi3 fie vorigen Sommer (Sulimonat) 
mit Cor. J. Nidel3, die dort in Ma- 
nitoba zum Befuch gefommen, mit 
nach Norddafota zogen, von wo wir 
bi3 jeßt feine Nachricht von ihnen 
erhalten hatten. 

Da die l. Eltern in Rußland und 
auch bier in Amerika viele nahe An— 
verwandten haben, jo ergeht unſere 
Bitte an die I. „Rundſchau“ Diefe 
Trauerbotichaft iiberall binzubringen. 
Sein Alter war etwas über 76 Jah— 
re. Er war bisher noch immer ziem= 
fich rüftig, ift auch, wie Schw. Cor. 
J. Nickel fchreibt, wenig franf geme- 
fen, nur fo eine Woche Fränflich, bis 
fie nacht3 inne wurden, daß er eine 
Leiche war. 

O Emigfeit! Welch ein vielfagen- 
des Wort, beides, den Gläubigen 
und den Ingläubigen. Gott jei ung 
gnädig. 

Hier in Sask. haben wir ſeit ein 
paar Wochen bereit3 viel ‚Schnee, 
fast zu viel zum Ausdemmegfahren, 
Froſt bi3 30 Grad R. 

Der Gejundheitszuftand iſt ziem- 
lich aut. 

Zum Schluß herzlichen Gruß an 
den I. Editor und alle Rundſchau— 
fejer von 

Safob I. Wien. 





Roſthern, den 8. Dez. 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Meine Gedan- 
fen find oft in Rußland. Anno 1903, 
den 8. März, find es 10 Xahre, feit 
wir unfere alte Heimat in Rußland 
verließen und iiberfiedelten nach) 
Amerika. Damals jagte ih: „Wenn 
10 Jahre um find, und der Herr mir 
die Gejundheit giebt, dann will ich 
noch die alte Heimat befuchen.“ Dem 
Herrn jei Dank, geiund find wir 
famt Familie; doch ich finde feinen 
Anfang, um es möglich zu machen, 
folch eine lange Zeit von der Fa— 
milie abweſend zu fein. D, ihr Lie- 
ben, die ihr dort in der weiten Ferne 
wohnt und unfrer oft gedenfet. Wir 
befinden uns bier in einer neuen 
Welt, und auch in einer neuen Zeit. 
Wir können jagen, gepredigt wird 
in dieſer Zeit ſehr viel, aber dag Er- 
mahnen wird jelbjt in der Gläubigen 
Gemeinden nur zu oft unterlafien, 
wodurch dann das ungöttliche Leben 
entiteht, und ein jeder bald jeinen 
eigenen Weg gebt, und die Neini- 
gung feiner vorigen Sünden vergißt. 
2. Petri 1,9. Daher fieht man zwi— 
ſchen der Welt und dem Chriftentum 
auch fo wenig Unterichied. Die er- 
ſten Ehriften haben fich laut Gottes 
Wort oft ermahnt und zur Liebe und 
guten Werken gereizt. Deshalb blie- 
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ben fie von den Werfen der Finiter- 
ni3 frei, und waren der Welt ein 
Licht, und ein Salz der Erde. 

Liebe Geſchwiſter im Herrn! Wol- 
fen e8 mit der Arbeit fir den Herrn 
Doch recht ernſt nehmen und dem 
Beilpiel unſers Heilandes und feiner 
Apostel folgen, dann wird der Gott 
de3 Friedens mit ung fein. 

Die Geſchw. Beter Neufeld3 von 
Rußland, die 13 Jahr bier im Nord- 
weiten, Sasf., bei ihrer Tochter 
Ida gewohnt, find den 6. Dezember 
von bier zurück nach Rußland abge- 
fahren. Konnten fich nicht entjchlie- 
Ben bierzubleiben, weil fie dort in 
Rußland noch eine Tochter haben. 
Die Geſchwiſter waren bier oft un— 
zufrieden, unglüdlich in der Ge— 
meinde, und auch im Irdiſchen. 
Solche fommt daher, wenn wir 
al3 Chriiten nicht frei find von den 
Merken der Finiternis, feine Liebe 
haben und nicht ein Licht und ein 
Salz der Erde find. 

Noch einen Fleinen Bericht von 
der diesjährioen Ernte. Wir befa- 
men von 160 Mcres 3000 Buſhel 
Meizen, Gerite, von 20 Acres 600 
Bu. und Hafer, von 35 Acres 1400 
Bu. Dem Herr jei viel Lob und 
Dank für die Schöne Ernte, troßdem 
noch jo manches zu wünſchen übrig 
bleibt. Die Getreidepreije find hier 
im Nordmweiten ziemlich niedrig, ge— 
gen die andern Staaten. Doch wir 
freuen uns bier, daß der Herr e3 
dieſes Jahr möglich gemacht hat, Die 
ſchönen Südfrüchte zu genießen. Die 
Aepfel koſten von $3.00 bis $4.50 
per Faß. 

Bemerfe, daß wir jchon etliche 
Tage ziemlich Faltes Wetter hatten. 
Heute war e3 30 Grad R., dazu Still 
und ſchön. 

So feien noch alle Rundfchaulejer 
herzlich gegrüßt mit 2. Betr. 1, 10 
—]5. 

Abr. u. Elijfabeth Welk. 


— — >» 











Kaltan, Samara, den 14. No— 
vember 1902. Werte „Rundſchau“! 
Schon oft habe ich einen Aufſatz 
ſchreiben wollen, aber bis jetzt iſt es 
noch nicht geworden, weil immer et— 
was dazwiſchen kam. Wir ſind alle, 
Gott ſei Dank, geſund. Muß noch 
berichten, daß der Herr uns wieder 
eine Wunde geſchlagen hat, weil er 
unſern lieben Vater aus unſrer 
Mitte nahm. Mir wird dieſes Jahr 
unvergeßlich bleiben, denn der Tod 
hat zwei unſerer Lieben von unſerer 
Seite genommen. Was Gott thut, 
das iſt wohlgethan. 

Unſer Vater zog aus der Mo— 
lotſchna aus dem Dorfe Lichtenau 
1861 nach der Krim, Karafjan, und 
bat 31 Jahre dort gewohnt. Den 
15. April 1892 zog er nad) der Sa— 
marifchen Anfiedlung ins Dorf 





10 Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


Donskaja, und bat noch 10 Sabre 
bier gewohnt. Hatte die Wirtjchaft 
abgegeben, und war bei den Kin— 
dern. Sein Tod war, wie jein Le— 
ben, ftill und fanft. Er war fchon 
den Sommer über fränflich, er hatte 
es mit der Luft fchwer. Er bat nur 
2 Tage gelegen. Montag, den 23. 
September, 9 Uhr abends, fchlug die 
Stunde jeiner Erlöfung. Jetzt Schaut 
er dort wa3 er hier geglaubet hat. 
Er bat fein Zeben auf 73 Jahre und 
27 Tage gebracht. 

Weil unfer Bater in der Krim 
viele Freunde und Befannte hat, jo 
diene es ihnen zur Nachricht, und 
Dir, liebe Schweiter, einen herzlichen 
Gruß. Haft die Depejche zu ſpät er- 
halten? Thut mir leid. Bin jegt im 
Geiſte in Eurer Mitte, Wie Eure 
Kinder alle groß geworden find! 
Gerade wie bei und. Noch einen 
Gruß an Vetter Pet. Berg und Tante 
Wittrigs. Lebt wohl, Ihr Freunde, 
in der alten Heimat! 

Muß einen Abjtecher machen nach 
Hillsboro, Amerifa. Dank für Dei: 
nen Auflaß, Freund Unger! Ach, 
wie £öftlich ift e8, wenn einer von 
alten Freunden lejen kann! Wo ift die 
Beit, da wir noch alle in Karaſſan 
waren? Wir wohnen jchon 11 Jahre 
und 3 Monate bier im Samarifchen, 
aber bier im Dorfe Kaltan noch nur 
9 Fahre und 1 Monat. 

Wir haben den 26. Juni unjere 
filberne Hochzeit gefeiert, im Beiſein 
der Eltern und Geſchwiſter und vie- 
ler Gäſte. Lehrer Dav. Frieſen hielt 
die Rede über 1. Sam. 7, 12 und 
Pi. 121. Der Tag wird mir unver: 
gehlich bleiben. 

Muß noch berichten wie viele Kin— 
der wir haben: Johann, Anna, Eli- 
jabeth, Jakob, Maria, Juſtina, Tin 
chen und 6 in der Emwigfeit, 2 in der 
Krim begraben und 4 bier. Uniere 
Mutter lebt noch, bis zum 11. De- 
zember wird jie ihren 75. Geburts— 
tag feiern. Die Ernte war dies 
Jahr mittelmäßig. 

Alle Freunde hüben und drüben 
grüßend. 

Peter u. Maria Zimmerman. 


Million, 
Die Eigenfchaften eines guten 
Heidenmiſſionars. 











Zum Heidenmiſſionar, ſonderlich 
wenn er Heldenmaterial in ſich ha— 
ben ſoll, dürfen folgende drei Eigen— 
ſchaften nicht fehlen: nämlich die na— 
türlichen, die geſchenkten und die er— 
worbenen. Wir blicken auf: 

1. Die natürlichen Eigen— 
ſchaften. 

Zu den natürlichen Eigenſchaften 
rechnen wir einen robuſten Körper. 
Wie gar viel auf die Stärke der Ei— 
erſchale ankommt, wenn das Ei aus— 


gebrütet werden ſoll, und das Uhr— 
werk den Schutz einer ſtarken Kapſel 
bedarf, ſo hängt bei einem Miſſio— 
nar viel davon ab, ob der Körper 
ein treuer Diener ſeines Geiſtes iſt. 
In tauſenden Fällen iſt es buchſtäb— 
lich, wie Chriſtus ſagt: „Der Geiſt 
iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
ſchwach.“ Ein feiner Kopf und ein 
frommes Herz machen den Helden— 
miſſionar nur dann, wenn der Geiſt 
an dem Körper den ſtarken Dampf— 
keſſel bat, der die Maſchine kontrol— 
lieren kann. Es iſt nicht ſchwer ein— 
zuſehen, daß ein Schwächling kein 
Kandidat zum Miſſionsdienſt ſein 
ſollte. Die Vorſicht gebietet, den 
Beruf zum Heidenmiſſionar zu be— 
anſtanden, wenn man der Schwäch— 
lichkeit eingedenk dem Miſſionar ei— 
nen Bedienten und Arzt zur Pflege 
mitzuſenden hat. Spurgeon, der 
tauſende junge Männer, die ſich zur 
Aufnahme in ſein Kollegium, zur 
Ausbildung zum Vredigtamte, prüf— 
te, ſagt: „Körperliche Gebrechen ſtel— 
len den Beruf vortrefflicher Männer 
in Frage. Jene enge Bruſt deutet 
nicht einen zu öffentlichen Reden ge— 
ſchaffenen Mann an. Es mag auch 
ſeltſam erſcheinen, aber dennoch bin 
ich mir ganz gewiß, daß, wenn je— 
mand eine ſchmale Bruſt mit keiner 
Diſtanz zwiſchen den Schultern hat, 
der allweiſe Schöpfer ihn nicht zum 
Prediger von Beruf beſtimmt hat. 
Wenn er ihn zum Redner auserſe— 
hen hätte, ſo würde er ihm Breite 
der Bruſt im erforderlichen Grade, 
ausreichend, um eine kräftige Lunge 
darin auszubilden, verliehen haben. 
Wenn der Herr ein Geſchöpf zum 
Laufen beſtimmt, ſo giebt er ihm 
dünne Beine, und wenn er eine an— 
dere Kreatur zum Predigen be— 


ſtimmt, jo giebt er ihr eine ange- 


meſſene Zunge. Ein Bruder, der 
mitten im Satze paufieren nnd jeine 
Zuftpumpe arbeiten laſſen muß, 
follte fich die Frage vorlegen, ob es 
feine andere Beichäftigung giebt, 
für die er befjer geeignet ift. Ein 
Menich, der faum einen Sat ohne 
Schmerzen zu Ende bringen fann, 
fann jchwerlich dazu berufen fein, 
„getrojt zu rufen und nicht zu ſcho— 
nen.” — Ein Blick über die Miſ— 
fionsgeichichte genügt zu zeigen, daß 
Gottes Wahl zum Heidenmaterial 
ftet3 Männer mit robuſter Konſtitu— 
tion augerfor. — Der Apoſtel Pau— 
lus, der in der Apoitelzeit der ei- 
gentliche Heidenapoſtel war, hätte 
jeine vielen Reiſen zu Waſſer und 
Land, feine raltloje Thätigfeit bei 
Tag und Nacht, Feine dreißig Jahre 
fortiegen fünnen, ohne den Segen 
einer Starken Konititution. Und 
wiirde er jein Leben nicht viel höher 
gebracht haben, wenn er die Märty- 
rerfrone nicht empfangen hätte? Im 
vierten Jahrhundert tritt ung in Ul- 
filad, dem Apojtel der Gothen, die 


nämliche Thatſache ins Geficht. 
Nachdem Ulfila® von Eujebius in 
Konstantinopel al® Prediger ordi- 
niert war, diente er über vierzig 
Sabre unter den wilden Gothen und 
überfegte ihnen die Heilige Schrift 
in ihre Sprache. — In Ireland ift e3 
im fünften Jahrhundert St. Patrick, 
der als gottbegeifterter Miſſionar 
über 40 Jahre das Evangelium pre= 
digt. Bonifazius, der Apoſtel der 
Deutjchen, wirkt unter den Teuto— 
nen im Urwald, fällt die Donnerei- 
che, durchwatet die Sümpfe, errichtet 
Schulen und Kirchen, bis er nach 
35jähriger Wirkjamkfeit unter den 
riefen al3 Märtyrer ftirbt. Mit 
Anskar, dem Apoſtel der Dänen 
und Schweden, mit Eyril und Me- 
thodius, den Apofteln der ſlavoni— 
ſchen Völfer, mit Las Eajas, dem 
Freund der Merifaner, mit Cliot, 
dem Miffionar der Indianer, mit 
Egede, dem Miffionar der Grönlän- 
der, mit Moffat und Livingftone, 
den Milfionaren in Afrika, bat e3 
diejelbe Bewandtnis. Dieje Fälle, 
die zahlreich find, zeigen hinläng— 
fih, dat Gott auch auf den Körper- 
bau jeiner Boten jah, und die Miſ— 
ſionsbehörden jollten da3 nämliche 
thun. 


2. Die geſchenkten Eigen— 
ſchaften. 


Ueber die ſogenannten Gnadenga— 
ben oder von Gott geſchenkten Ei— 
genſchaften des Miſſionars kann ich 
mich deshalb am kürzeſten faſſen, 
weil dieſelben durchweg am beſten 
unter uns verſtanden werden. Un— 
ter dieſen Eigenſchaften iſt eine 
gründliche Bekehrung, eine Wieder— 
geburt und Heiligung einbegriffen, 
die Leib, Seele und Geiſt erfaßt 
und zum Gefäß göttlicher Kräfte 
augrüftet. Die Liebe Gottes in fol- 
chem Maß ausgegofien in die See- 
le, daß diejelbe den Jüngling dringt 
hinzugeben und die Verlorenen zu 
juchen und ihnen die Liebe Gottes 
in Ehrifto Jeſu zu verfünden. —Auf 
die Frage, warum willft Du zu den 
Heiden? paßt die Antwort, die Pe- 
trus und Johannes den Juden ga— 
ben, al3 fie jagten: „Wir fünnen es 
ja nicht laſſen, daß wir nicht reden 
jollten, wa3 wir gejehen und gehört 
haben.“ — Der Heilige Geift muß in 
einem großen Maß über die Miſſio— 
nare audgegofjen fein. Diejer Trö- 
fter, der in alle Wahrheit führt, ift 
der Werfführer der Heidenmiffiong- 
arbeit. Er beiligt die Werkzeuge, 
beruft fie zum Dienft und jchließt 
ihnen die Thüre des Wortes, die 
Herzen der Heiden und die Wir- 
fungsfreife auf. Wo dieje Kennzei— 
chen nicht find, wo die Gewißheit 
der Gotteskindſchaft nicht Elar ift, 
mo die Freudigkeit und Dankbarkeit 
über den gejchenften Gnadenftand 
nicht vorhanden, wo die Miffionare 
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nicht von allen Lieblingsſünden er- 
löft, wo fie nicht die Ehre des Herrn 
und die Errettung und Beglüdung 
der Heiden am Herzen tragen, wo 
fie nicht freudig fagen: „Hier bin 
ich, jende mich!“ da fehlt das We- 
jentliche; wo dasſelbe aber vorhan- 
den ift, da wird auch der Ruf zum 
Amte Klar fein, da wird man ohne 
Bagen dag Wort vernehmen: „Ich 
will dich unter die Heiden jenden, 
aufzuthun ihre Augen, daß fie fich 
befehren von der Finfterni3 zu dem 
Licht, und von der Gewalt des Sa— 
tan zu Gott.” Ja, wie der Gna— 
denitand des Miſſionars ein bibli- 
jcher fein muß und feine Frömmig- 
feit al3 Mufter der Gottjeligkeit die- 
nen fann, jo Elar muß auch der gütt- 
fiche Beruf zum Amte fein. Die 
Behörde muß nicht nur jenden, ſon— 
dern der Herr. Sollte das Gemüt 
mal mit Anfechtung überwölkt jein, 
jo muß die Sprache der Gewißheit 
durch die Wolfen jcheinen und der 
Miifionar mit Paulus jagen: „Thue 
ich e3 gern, jo wird mir gelohnet; 
thue ich es ungern, jo iſt mir das 
Amt doch befohlen.“ Mit der Neu— 
geburt durch den Heiligen Geift wird 
zwar jedes Kind Gottes ein Miſſio— 
nar und geht der Auf an ihn: Ar— 
beite in meinem Weinberg, aber der 
Herr verlangt nicht von jedem 
Frommen, daß er den Broterwerb 
einstellt, Heimat und Vaterland ver- 
läßt, an die Miffion wird aber dieſe 
Anforderung im Ernſt geitellt. 


3. Die erworbenen Eigen: 


Ihaften. 


Ob ein Ehrift ein Pfund oder 
zehn Pfund bat, ob er groß oder 
Hein, jchwarz oder weiß ift, einen 
ichwachen oder jtarfen Körperbau 
bat, kann ihm kaum zur Laſt gelegt 
werden. Anders verhält es fich aber 
mit feinem Fleiß, Zeit und Gelegen- 
beit zu benüßen, um das ihm anver- 
traute Pfund zu vermehren. Unter 
den Eigenschaften, die er fich erwer— 
ben muß, ftellen wir das Erlernen 
der Heiligen Schrift obenan. Fehlt 
ihm das Schwert des Geiftes, jo ift 
er ala ein Soldat ohne Augrüftung 
im Rampf. Die Bibel ift ihm der 
Speicher, wo er den Samen und die 
Baufteine findet. Mit den joge- 
nannten Wifjenfchaften kann er das 
Heidentum zerftören helfen, aber 
mit dem Evangelium baut er das 
Reich Chrifti, und aufbauen iſt bej- 
jer als niederbrechen. Indem der 
Grad der Nüplichkeit faft durchweg 
mit der Ausbildung der Mijfionare 
verknüpft ift, wie die Miſſionsge— 
ſchichte zeigt, jo jollte jeder darnad) 
ftreben, alles zu lernen, wa3 jeinem 
Merk Vorſchub leiften kann. An den 
Männern wie Moſes, Jeſaias, Da- 
niel, Baulus und Johannes, die mit 
der Litteratur ihrer Zeit vertraut 
waren, darf ein Beilpiel genommen 
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werden. Kirchen- und Weltgejchich- 
te, Geographie, Theologie, Miſ— 
fionsgefchihte und Arzneikunde 
müſſen bewältigt werden. Medizi- 
niiche Kenntniffe Eommen fonderlich 
in entlegenen Diftriften und bei den 
jogenannten Waturvölfern in Be— 
tracht. Die Tonkunſt, Orgel und 
Gejang dürften für den Miffionar 
und jein Werk jegengreich jein. Vor 
allem muß er die Sprachen meiftern 
fünnen. Was hilft ihn jonit Fröm— 
migfeit und Klugheit, wenn er jeine 
Ware nicht an den Mann bringen 
fann? Was der Miffionar in der 
Heidenwelt leiſten joll, muß er be= 
reit3 in der Heimatskirche gethan 
haben. Legen bier die Gemeinde- 
verhältnifie e3 ihm nahe, mehrere 
Sprachen zu jprechen und er hat da— 
zu weder Luft noch Geſchick, wird er 
e3 unter den Heiden bejier fünnen? 
Kann er bier mit allen Hilfsmitteln, 
MWörterbiichern, Grammatifen und 
praftilchen Lehren e3 nicht zur Mei— 
sterichaft einiger Sprachen bringen, 
jo wird es mit Der Sprache der Hei— 
den kaum leichter gehen. Sit er hier 
zu ſchüchtern und ungeſchickt, mit 
Fremden zu iprechen und auf der 
Straße zu ihnen zu predigen, zieht 
er fi) vom jogenannten Böbel zu— 
rüc, jo wird er unter den Heiden 
nicht viel mutiger jein. Berjuchte er 
e3 hier nicht, Gottes Werk zu bauen 
und fich für die Befehrung der Sün- 
der zu erwärmen, jo hat man wenig 
Garantie, daß die Ueberfahrt über 
den Ozean jein Herz und jeinen 
Kopf vorteilhaft ändern wird. Man 
prüfe die Kandidaten binreichend. 
Es iſt für alle Beteiligten das Be— 
te, wenn ein vermeintlicher Beruf 
zum SHeidenmijfionsdienft fich bier 
als ein Irrtum erweilt und nicht erft 
unter den Heiden. Es jegne Gott 
die Miſſionare! 
(Wechſelbl.) 





Die Miſſion unſerer Brüder auf 
Java und Sumatra hat kürzlich ih— 
ren 54. Jahresbericht in deutſcher 
Ueberſetzung veröffentlicht. Der 
Zeitraum, von dem er handelt, 
reicht vom 1. April 1901 bis 31. 
März 902. Das Arbeitsfeld auf 
Java iſt von den Miſſionaren in 
drei Dijtrikte eingeteilt: Margared- 
ja unter Zeitung von Br. 9. Klaa— 
Ben, Kedung PBendjalin unter Br. 
3. Hübert und Kaju-Apu mit Pati, 
jeit Dezember 1901 unter Leitung 
von Br. 3. Faſt. Unjer ältefter 
Miffionar im Dienft ift dort Br. B. 
A. Jan, welcher nur die Schulen 
in Margaredja und Banjutawa un 
ter fic) hat und die Ausbildung der 
Böglinge leitet. 

Aus Sumatra ift fein eigentlicher 
Jahresbericht eingegangen. Br. 3. 
Thieſſen arbeitet dort und verfieh 
beide Stationen zu Pakanten und 
Muara Sipongi. Deswegen ift dag 





gute Wohnhaus von leßterem Drte 
mit verhältnismäßig geringen Ko— 
ten nach Pakanten geſchafft worden 
und joll dort an Stelle des alten 
baufällig gewordenen Haujes unje- 
rem Miffionar als Wohnung dienen. 
Neben diefem Haufe ſoll noch ein 
Krankenhaus errichtet werden. Die 
holländische Regierung ſchenkte zu 
deifen Bau 1000 Gulden. Im Mai 
d. J. ift auch Br. Thieſſens Braut 
in Badang eingetroffen und mit ihm 
getraut worden. 


Der Alfohol. 





Es ijt erfreulich, daß in manchen 
Staaten unjeres Landes ein Unter: 
richt iiber Mäßigkeit fiir die Volks— 
jchulen vorgejehen iſt. Much in 
Deutichland ift man auf den Ge— 
danken gekommen. Der Berliner 
Verein gegen den Mißbrauch geifti- 
ger Getränfe hat jüngit auf Schreib- 
beftdeckeln folgeade von Aerzten und 
Lehrern feitgeftellte Sätze drucken 
laſſen: 

1. Die alkoholiſchen (Weingeiſt 


d. i. Alkohol enthaltenden) Ge— 
tränke, Wein, Bier, Branntwein, 


ſind für den geſunden Menſchen 
nicht notwendig, vielmehr ganz ent— 
behrlich. 

2. Für Kinder iſt Alkohol Gift. 

3. Die alkoholiſchen Getränke 
ſind um ſo ſchädlicher, je mehr Al— 
kohol ſie enthalten, daher iſt 
Branntwein am gefährlichſten. 

4. Der Alkohol iſt kein Nah— 
rungsmittel und nicht geeignet, die 
körperliche Arbeit andauernd zu för— 
dern und zu erhalten. Er wirkt zu— 
nächſt erregend, doch folgt bald dar— 
auf eine um ſo größere Erſchaffung. 

5. In großen Mengen genoſſen, 
wirkt der Alkohol berauſchend, 
lähmt und betäubt das Gehirn und 
kann ſogar plötzlichen Tod herbei— 
führen. In kleinen Mengen ge— 
wohnheitsmäßig genommen, zerſtört 
er allmählich alle lebenswichtigen 
Organe des Körpers (Magen, Le— 
ber, Nieren, Herz) und führt lang— 
ſam zu Siechtum und ſicherem Tode. 

6. Der Genuß berauſchender Ge— 
tränke wirkt insbeſondere dadurch 
verderblich, daß er die Gier weckt, 
mehr davon zu trinken, und auf 
dieſe Weiſe die Trunkſucht hervor— 
ruft. 

7. Die Trunkſucht vernichtet alle 
edlen Gefühle im Menſchen, ſie 
weckt die roheſten Triebe und wird 
häufig Urſache zum Verbrechen. 

8. Die Trunkſucht zerſtört alle 
Fähigkeiten des Geiſtes und der 
Seele und führt allmählich zum 
Irrſinn. 

9. Die Trunkſucht zerſtört das 
Glück der Familie und bringt Not 
Armut hervor. 





Mennonitiſche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Beitereianilfe. 


Die venezolanifche Frage. 


Wafhington, D. E., 16. De- 
zember. — Die Erecutiv-Sigung des 
Senat3 wurde beinahe gänzlich Durch 
eine Erörterung der venezolanijchen 
Frage in Anfpruch genommen. Der 
Senator Teller ftellte an den Sena— 
tor Cullom, Vorſitzer des Komitees 
für auswärtige Angelegenheiten, das 
Geſuch um Information über den 
gegenwärtigen Stand der Angele- 
genheit. Er fügte Hinzu, daß die 
Lage augenblicklich jo fei, daß die 
Monroe - Doctrin jeden Augenblick 
verlegt werden fünne. 

Herr Eullon ermwiderte, daß er 
feinerlei Kenntnis von neulichen Er— 
eigniſſen habe, außer was das Haus 
jelbit wijje. Die Redner, unter de— 
nen fich auch die Senatoren Bacon, 
Hvar, Lodge und Stewart befanden, 
hoben alle hervor, daß die amerifa- 
nische Nation auf der Hut jein müſ— 
je. Es wurde jedoch allgemein zu- 
gegeben, daß weder Großbritannien 
noch Deutjchland bisher die Mon— 
rve-Doctrin verlegt haben, troß der 
gegen Venezuela in Anwendung ge= 
brachten weitreichenden Maßregeln, 
und daß Daher die Ber. Staaten fei- 
nen Anlaß haben, fich irgendwie ein= 
zumiichen. Der Senator Gullom 
bob hervor, daß der Vertreter des 
deutichen Kaiſers am 10. Mai Die 
abjolute Gleichgültigkeit Venezuelas 
betreff3 der Zahlung feiner Schul- 
den, dem Staat3jefretär mitteilte. 
Der deutjche Botjchafter habe in jei- 
nem Briefe dem Staatsamte voll» 
ftändige Information betreff3 der 
Stellungnahme der deutjchen Regie— 
rung gegeben. Seit fieben Jahren 
habe Venezuela e3 verjäumt, Die 
Binjen einer deutichen Schuld von 
$5,000,000 zu zahlen, und außer- 
dem jchulde es noch weitere $1,700,- 
000. Es ſei jede verfügbare friedli- 
che Methode zur Erlangung des 
Geldes angewendet worden, aber 
ohne Erfolg. Da alles nicht3 fruch- 
tete, fuhr der Botjchafter in jeinem 
Briefe fort, habe jeine Negieruug 
bejchlofjen, andere Saiten aufzuzie- 
ben. Was immer auch unternom= 
men werde, werde es Doch das Be- 
itreben jeiner Regierung jei, Die 
Monroe » Doctrin nicht zu verlegen. 


Am 16. Dezember ermwiderte der 
Staatsjefretär Hay auf dieſes Schrei— 
ben, daß es nicht der Zweck der Mon— 
roe-Doctrin ſei, irgend eine amerika— 
niſche Nation vor der Bezahlung ih— 
rer Schulden zu ſchützen. Ihr Zweck 
ſei vielmehr der, die Erwerbung von 
Gebiet ſeitens Nationen der alten 
Welt zu verhüten. 

Der Senator Cullom verlas dann 
die auf die Monroe-Doctrin bezügli— 
che Stelle aus der Botſchaft des Prä— 
ſidenten Rooſevelt. 
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Andere Senatoren meinten eben= 
fall3, daß vorläufig kein Grund für 
Beſorgnis vorliege und daß Die 
Ber. Staaten einftweilen keinen An- 
laß hätten, fich in die Sache einzu— 
mijchen. 





Die Kohlennot, 


Philadelphia, 18. De. — 
Die Beamten der Reading Railroad 
Company glauben nicht, daß der 
Kohlenfnappheit im Laufe Diejes 
Winter abgeholfen werden kann. 
Zwar fördert dieſe Gejellichaft täg- 
(ih 60,000 Tonnen Kohlen, aber 
jelbft unter normalen Verhältniſſen 
entjpricht dieſer Wetrag nicht der 
Nachfrage in den Wintermonaten. 
Die großen Kohlenhändler in den 
Keuenglandftaaten haben um dieſe 
Beit gewöhnlich von 50,000 bis 
100,000 Tonnen im Vorrat, doc) 
jeßt find fie lediglich auf die Sen- 
dungen der verjchiedenen Gejellichaf- 
ten angemwiejen. 





Wohlgemeinter Kat 
eines Heifllichen. 


Es ijt eine beklagenswerte Thatijache, 
daß heutzutage Leidende aller Art, be- 
jonders jolche, die mit Nervenſchwäche 
behaftet find, durch Anpreijungen „un- 
fehlbarer” und „billiger” „Univerjal- 
heilmittel“ und „Wunderfuren“ irre- 
geführt werden. ch wüniche deshalb 
alten Reidenden auf einen ehrenhaften 
und wirflich erfolgreichen, deutichen 
Arzt aufmerkfjam zu machen. 

Seit mehr als 15 Jahren litt ich an 
Katarrh. In den legen 5 Jahren war 
dies Leiden jo ſtark, daß ich glaubte, 
meine Lebenstage gingen zu Ende: Ich 
ftand am Rande des Grabes. Gelbit 
mein ganzes Nerveniyftem war zer- 
ftört, jodaß ich viel Dual und Not aus- 
ftand. Sch glaubte mein Amt nieder- 
legen zu müjjen. Da führte mich der 
Nat eines Freundes zu Dr. Guſtav 
Boberg, wohnhaft 564 Woodward Ave., 
Detroit, Mich. Ich legte dem Herrn 
Doktor mein Leiden Prifttich bor. 
Bald fam die Nachricht, er könne mich 
heilen, Es ift nun auch geſchehen. Mö— 
ge dieſer treue und aufrichtige Arzt 
noch lange am Leben erhalten bleiben 
zum Beiten ber kranken Menichen. 
Gern und willig bin ich bereit, allen 
Leidenden, die jich unter Beifügung ei- 
ner Marfe an mich wenden, Näheres 
über meine Heilung zu berichten. Dr. 
Boberg ift ein Arzt im wahrften Sinne 
des Worts. Aus Dankbarkeit Halte ich 
e3 daher für meine Pflicht, ihn öffent. 
lich allen Leidenden zu empfehlen. 


Ned. Johann Wolff, 
Hope, Dane Co., Wis, 











Homeseekers’ Cheap Excursions to the 
West and Northwest 


via Chicago & North-Western Railway 
from Chicago, Nov. 4, 18, Dec. 2 and 
16. Exceptionally low rates to a large 
number of points in Northern Wiscon- 
sin, Michigan, Northwestern lowa, 
Western Minnesota, North and South 
Dakota, Nebraska, and Wyoming. Bet- 
ter own a farm. Start now. Send 
2-cent stamp to W. B. Kniskern, 22 
Fifth Avenue, Chicago, for copy of the 
“North-Western Homeseeker.” Apply 
to your nearest ticket agent for par- 
ticulars, or address, A. H. Waggener, 
22 Fifth Avenue, Chicago, Illinois, 





Venezuela. 


Waſhington, 18. Dez. — Der 
Präſident Eaftro hat dem Gejandten 
Bowen Vollmacht erteilt, einen Ver— 
aleich mit Großbritannien, Deutich- 
land und Stalien abzuichließen. 
Herr Bowen erwartet nur noch Die 
BZuftimmung des Staatsiefretariat3, 
um an die Erledigung der Aufgabe 
heranzutreten, vorausgeſetzt, daß Die 
beteiligten europäischen Mächte da— 
mit einverjtanden find. 

Man glaubt, daß die größte Ge— 
fahr für die venezolanijche Regie— 
rung vorüber ift. 

London, 21. Dezember. Wan 
glaubt bier, dal; die Antwort des 
Bräfidenten Rooſevelt auf den Vor— 
ichlag der verbündeten Mächte, in 
der venezolanischen Angelegenheit 
den Schiedsrichter zu Spielen, im 
London eingetroffen iſt. Da aber 
über die Verhandlungen das größte 
Geheimnis bewahrt wurde und noch 
wird, fo iſt es unmöglich, mit Si— 
cherbeit zu jagen, wie die Antwort 
lautet. Aus den wenigen vorhande: 
nen Anzeichen ſchließt man jedoch), 
daß Bräfident Rooſevelt das Ant 
eines Schiedsrichter acceptiert hat. 

Zwiſchen der biefigen amerikani— 
schen Botichaft und dem Staatsamıte 
in Waſhington findet Tag und Nacht 
ein reger Depejchenmwechjel ſtatt. 
Man glaubt, daß des Präſidenten 
Antwort morgen formell dem aus— 
wärtigen Amt überreicht wird. 
Wenn ſich feine unerwarteten Kom— 
plifationen einstellen, jo dürften Die 
Verhandlungen bi3 Mittwoch jomweit 
gediehen fein, daß ein Definitives 
Abkommen getroffen und die Eins 
ftellung der Feindjeligkeiten anges 
ordnet werden kann. 

Es fanı gejagt werden, daß man 
im auswärtigen Amte äußerjt iiber: 
rajcht jein wird, wenn e3 fich ber- 
ausſtellen jollte, daß Herr Novjevelt 
al3 Schiedsrichter fungieren wird, 
da man ſtets der Anficht war, daß 
jowohl er wie auch die Negierung 
der Ber. Staaten einem jolchen Pla— 
ne abbold jeien. Sollte Herr Rooſe— 
velt acceptieren, jo wäre die Garan— 
tie = rage, auf welche bejonders 
Großbritannien jo große! Gewicht 
legt, teilmweije gelöjt, Da Herr Rooſe— 
velt dem vom Bankier Seliginamn 
unterbreiteten Plane einer Schul: 
dentilgung günstig gefinnt fein joll. 

In Londoner diplomatischen Krei— 
jen wird jonjt gewöhnlich die Sonn— 
tagsruhe aufs ftrengfte beobachtet. 
Heute war aber eine Ausnahme, 
denn in allen Botichaften berrichte 
Thätigkfeit, die größte in der ameri- 
faniichen. Man iſt bier übrigens 
über die Schnelligkeit, mit welcher 
die amerikanische Negierung die Ver— 
bandlungen betreibt, überraicht. 


Berlin, 21. Dezember. — Es iſt 
bier befannt geworden, daß die Re— 


gierungen Deutſchlands und Groß— 
britanniens fich auf eine ausführli— 
che Antwort auf den Vorichlag, Die 
venezolanifche Angelegenheit durch 
ein Schiedsgericht enticheiden zu laſ— 
jen, geeinigt haben. Die Kommuni- 
fationen werden morgen dem biefi- 
gen Botichafter Tower und dem 
amerikanischen Gejchäftsträger White 
in London überreicht werden. Der 
Korreipondent Der  „Ajlociierten 
Preſſe“ hat erfahren, daß die Ant- 
wort Deutjchlands fich mit der Eng— 
lands völlig deckt und daß Deutjch- 
(and Keine befonderen Forderungen 
ſtellt. 

Waſhington, D. E., 22. Dez. 
— Den im Staatdamte vorsprechen= 
den Zeitung3-Berichterftattern wur— 
de geitern abend mitgeteilt, daß in 
der venezolanijchen Angelegenheit 
nichtS zu veröffentlichen fei. Die 
während des Tages im Staat3amte 
eintreffenden auf dieſe Angelegenbeit 
bezüglichen Depeichen waren ver 
traulichen Charakters und nicht für 
die Berdffentlichung beitimmt. Man 
iſt der Anficht, daß fich ſeit geftern 
nichts von Wichtigfeit ereignet bat. 


Wajhington, D. E,, 20. Dez. 
Lyman T. Gage ſteht an der Spibe 
eine3 New Yorker Syndifats, wel— 
ches die Befriedigung der Forderun— 
gen der enropäiichen Mächte an Ve— 
nezuela übernehmen will, voraus— 
geſetzt, daß ihm binlängliche Garan— 
tien jeiten$ Venezuela geboten wer— 
den. 

Das Staatsarnt erklärt, die Blof- 
fade würde bejtehen bleiben, bi3 die 
beteiligten Mächte fich auf ſchiedsge— 
richtliche Berlegung geeinigt hätten, 
und Benezuela beweije, daß es ihm 
mit der Befriedigung der Anjprüche 
Ernſt ift. 


Garacaz, 20. Dezember. —Die 
venezolaniiche Negierung wurde 
heute morgen in Slenntnis gejeßt, 
daß die Blockade der Küſte heute 
noch in Kraft tritt. Dieje Ankündi— 
gung hatte unter den Geichäftsleuten 
eine Panik zur Folge, und Die 
Mechtelrate ftieg ſofort fünf Bunte. 

Die Bevölkerung von Caracas hat 
noch feine Kenntnis von der Ant— 
wort der Mächte auf Venezuelas 
Schiedägericht3-Vorjchlag. Die Re— 
gierung kennt die Antwort, weiß 
aber noch nicht recht, wie fie Diejelbe 
auffajjen joll. Bejonders fann fie 
nicht einjehen, warum die Blockade 
in Kraft tritt, wenn die Mächte wil- 
lens find, daß ein Schied3gericht ein= 
gejeßt wird. j 


Berlin, 20. Dezember. — Die 
„Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ 
jagt, daß die Erklärung einer Blof- 
kade in Venezuela, die gleichzeitig in 
Berlin und London erfolgte, nicht 
mit der Haltung Deutjchlands und 
Großbritanniens gegenüber den Ber. 
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Staaten in Bezug auf ſchiedsgericht— 
liche Schlichtung der Differenzen in 
Konflitt kommt. Das Blatt fügt 
hinzu, daß man jchon vorher in 
Walhington wußte, daß die Annah— 
me eines Schied3gericht3 - VBorjchla= 
ge3 im Prinzip jeitens der deutichen 
und britiichen Regierung diejelben 
nicht zwingt, die gegen Venezuela in 
Anwendung gebrachten Einjchüchte- 
rung3-Maßregeln einzuftellen. 


Caracas, 20. Dezember. — Der 
britiiche Kreuzer „Indefatigable“ hat 
unter der Blockade: Erklärung die er- 
te Brije genommen. &3 ift dies der 
venezolanijche Schooner „Sulia”, der 
auf der Fahrt nach Higuerote in der 
Provinz Miranda begriffen war. 
Die Landung des Schooner3 gehürt 
—o Ironie des Schieffal3—der deut— 
ſchen Firma Blohm, welche bei dem 
amerikaniſchen Konſul einen Proteſt 
eingereicht hat. 


La Guaira, 20. Dez. — Die 
von Trinidad ftammenden Schooners 
„Mercedes" und „Immaculada”, die 
einem Franzoſen gehören, aber die 
venezolanijche Flagge führen, wur— 
den von dem britifchen Kreuzer „Tri- 
bune“ in Bejchlag genommen, ala 
fie diejen Hafen verließen. 

Der deutſche Geſchäftsträger v. 
PBilgrim-Baltazzi, befand fich heute 
zwei Stunden lang am Land. Er 
wurde nicht beläftigt. Seine in Ca- 
raca3 zurücgebliebene Gattin traf 
im Laufe des Tage hier ein. 


London, 20. Dezember. — Es 
wird bier bejtätigt, daß eine Einla- 
dung an den Präfidenten Rooſevelt 
erlafjen wurde, in der venezolani- 
chen Angelegenheit al3 Schiedgrich- 
ter zu fungieren. Es fcheint, daß die 
Anregung dazu von der deutjchen 
Regierung ausging. Das biefige 
auswärtige Amt jagt, daß es jehr 
gute Gründe für die Annahme hat, 
daß Präfident Rooſevelt es ableh- 
nen wird, als Schiedsrichter zu fun— 
gieren. 





Quer durch Sibirien! 


Unter dieſem Titel könnte jetzt 
der mächtige ruſſiſche Finanzminiſter 
Witte eine Reiſebeſchreibung liefern, 
wenn er mehr Luſt zur Belletriſtik 
als zur hohen Politik hätte. Er iſt 
in 123 Tagen von St. Petersburg 
in Wladimoftof eingetroffen. Diefe 
bedeutjame Reiſe des einflußreichen 
ruffiichen Negierungsmannes wird 
in Europa fo viel bejprochen wie die 
neue Englandreife des deutjchen 
Kaiſers. Bon der Mündung der 
Newa durch die endlofen Steppen 
und Urwälder Sibiriens, durch die 
weiten fruchtbaren Gefilde der Mand- 
jchurei bis zum Stillen Ozean in 12% 
Tagen, das Klingt fajt wie ein Mär: 
chen, denkt man an die unjäglichen 
Strapazen der montelangen Wan- 
derungen, welche die nad) Sibirien 





24. Dezember 


Berbannten zuriückzulegen hatten’ 
Aber durch den Schienenenftrang, 
der jeßt ganz Nordafien durchichneis 
det, wird die Kultur — fie kommt 
durch ruffiiche Vermittlung! — auf 
einem ganzen Kontinent unaufhalt- 
ſam ihren fiegreichen Einzug halten. 
Zwar bat Herr Witte jo wenig wie 
der richtige „Globetrotter“ die Ab- 
ficht, ihre befonders Vorſchub zu lei- 
ſten. Er wollte jehen, ob die Bahn 
fertig fei, fich von dem Zuſtand des 
ganzen Schienenftrange3 überzeu- 
gen. Seit Mitte September fährt 
der fibirische Schnellzug Dreimal wö— 
chentlich, macht aber nur erjt etwa 
22 Meilen die Stunde. Was er big 
jet an Schnelligkeit zu wünichen 
läßt, erjeßt er an Eleganz. Die Was 
gen erſter Klaſſe jollen thatjächlich 
die feinften in Europa fein, fie find 
durchweg höher und breiter al3 die 
wefteuropäifchen, haben eleftrijche 
Beleuchtung und Salon? mit Kla— 
bieren, wie denn auch jeder Zug ei— 
nen Speifewagen führt. Es ift eben 
amerikanisches Bahnmaterial — aud) 
ein Kulturfortjchritt in Afien! Da 
bilden denn heute, ähnlich wie jeßt 
noch in unferm Weiten, die lururiöje 
BZugeinrichtung und das elegante 
Reijepublifum einen ſeltſamen Kon— 
traft zu der wilden Gegend, dem 
fumpfigen Urwald, der öden Steppe 
und zu den ſchmutzigen Geftalten der 
vielen eingeborenen Völkerſtämme. 
Selbft in den größten Städten Sibi- 
rien3 berrichen noch primitive Zus 
ſtände. Somohl in Tomsk, der gei- 
ftigen Metropole Sibiriens mit Unis 
verfität und technischer Hochichule, 
al3 auch in. Irkutsk, dem Handel3- 
centrum des Landes, beginnt man 
erſt jet mit der Straßenpflafterung. 
Sehr romatijch, großartig wird Die 
Landichaft nahe dem Baikalſee. 
Bergipigen mit ewigen Schnee um» 
ringen diejes Beden, über das ein 
gewaltiger Dampfer, der drei Zü— 
ge zu je acht Wagen aufnehmen 
fann, in 45 Stunden den Zug 
binüberbringt und um das ber- 
um eine Ringbahn durch die wildejte 
Natur im Bau begriffen ift. 





Was Puſchkuro enthält. 


Es enthält feine Opiate und keine Be- 
ftandteile, die dem Körper in irgend einer 
Weije jchaden könnten. Es Hilft und heilt 
und iſt das allerbefte Tonic und Blut- und 
Nervenftärkungsmittel in der Welt für 
Männer, Frauen und Kinder. 





Office Kalender, 


Ein jehr guter Kalender wird bon der 
Chicago & Northweftern Eijenbahn für 
das Jahr 1903 herausgegeben. Die Bif- 
fern find groß und leicht zu untericheiden, 
und zeigen beides an, der wievielſte Tag 
im Monat und der wievielfte Tag im 
Jahr es ift. Das Material ift von jerer 
joliden Aıt, was den Kalender für Ge— 
ichäftsleute und Fabrilfanten um jo wert- 
voller macht. Man jende 4 Et3. in Mar- 
fen an W. B. Kniskern, Paſſenger Traffic 
Manager, 22 Fifth Ave., Chicago. 











1902. 


England, 


Blymoutb, 21. Dezember. — 
Gerade als der Dampfer „Deutjch- 
fand“ von der Hamburg: Amerifa- 
Linie um 1.30 Uhr heute morgen 
fich den Scilly-Infeln näherte, barit 
einer feiner Cylinder, wodurch die 
Starbvard-Majfchine ſchlimm beſchä— 
digt wurde. Es wird 4 Monate in 
Anſpruch nehmen, den Schaden aus— 
zubeſſern. Ein Maſchiniſt wurde 
ſtark verbrüht. Der Dampfer fuhr 
um 3 Uhr via Cherbourg nach Ham— 
burg weiter. 

Der Unfall, infolgedeſſen ſich das 
ganze Schiff mit Dampf füllte, ver— 
urſachte unter den Vaſſagieren eine 
gelinde Panik. Die vortreffliche 
Dizciplin unter der Mannjchaft 
hatte jedoch zur Folge, daß die Ge— 
ängftigten fich bald berubigten. Der 
Dampfer traf unter Benutzung der 
einen Mafchine mit einer Gejchwins 
digkeit von 16 Knoten hier ein. 

Rußland. 

Askabad, Turkeſtan, 17. Dez. 
—Die Stadt Andijan im Gouverne— 
ment Ferghana wurde durch ein 
Erdbeben volljitändig zeritürt. Die 
Zahl der verlorenen Menjchenleben 
ift noch nicht feſtgeſtellt. Die Bevöl— 
ferung befindet fich in großer Not. 
In Neumargbhelan und den benad)- 
barten Ortichaften wurden Erdftöße 
gefühlt. Die Eifenbahn bei Andijan 
ift auf eine weite Strede hin zer- 
ftört worden. Es werden Kleider 
und Nahrungsmittel nach Andijan 
geſandt. 

Andijan iſt eine Stadt im ruſſi— 
ſchen Centralaſien und liegt 73 Mei— 
len von Chokand entfernt. Ihre Be— 
völkerung belief ſich auf etwa 30,000 
Köpfe. 

Sehr unangenehm. 

Syracuje, N. Y.., 21. Dez. — 
E3 wird offiziell berichtet, daß eine 
Bahnmwagenladung Weihnachtspoft- 
fachen, die auf dem Wege nach dem 
Weiten war, verbrannte. Nur 20 
oder 30 von den 700 oder 800 Bojt- 
jäden in dem Wagen konnten geret- 
tet werden. Die Boftjachen waren 
teilweije für Leute in Chicago be— 
jftimmt. Andere jollten weiter wejt- 
lich gehen, teilweije jogar nach den 
Philippinen und Fidſchi-Inſeln. Es 
befanden fich feine Poſtbeamten in 
dem betreffenden Wagen, jo daß die 
Flammen erjt entdeckt wurden, als 
fie jchon jehr weit um fich gegriffen 
hatten. Der brennende Wagen wurde 
bei der Station Highland vom Zuge 
abgefoppelt und dort gelaſſen. 


Frei 


für die Kinder. 


Das Farrand Organ „Jingle Book“ in 
prächtigen Farben illuſtriert. Jedes Männ— 
lein und jedes Fräulein ſollte ein Gremplar 
diefes Buches haben. Es wird frei ver 
fhidt an einen jeden, der darum anfragt. 


FARRAND ORGAN CO., 
1312 12th St. Detioit, Mich. 














Deutſchland. 
Berlin, 21. Dezember. — Die 
venezolaniſche Angelegenheit übte 


während der verfloſſenen Woche auch 
nicht den geringſten Einfluß auf die 
Börſe aus. Die Preiſe blieben feſt 
bei leichten Umſätzen. 

Die Bildung einer Bank-Kombi— 
nation in New York, um der. Wall 
Street zu Hilfe zu fommen, bat 
bier einen guten Eindrud gemacht, 
und die Kalamitätpropheten müſ— 
jen zugeben, daß fie fich wieder ein- 
mal geirrt haben. Die „Voſſiſche 
Zeitung” meint, europäische Finanz- 
Magnaten hätten die New Yorker 
Kombination unterjtüßt, indem jie 
die Zurückziehung von Darlehen 
einftellten. 

Geld ift bier reichlich vorhanden. 
Die Rate betrug während Der 
Woche 54 Prozent für BZeitdarlehen, 
aber nur 23 Prozent fir Sichtdar- 
(eben. Inländiſche Anleihen waren 
fejt und ausländiſche Renten waren 
ziemlich in Nachfrage, während bei- 
nabe alle induftriellen Bapiere mehr 
oder Weniger im Preiſe ſtiegen, 
hauptſächlich die der Textil- und 
chemifchen Fabrifen. Dagegen wi- 
chen die Aktien etlicher eleftrijcher 
Fabriken und die Kohlen-Aftien 
eine Sleinigfeit. Eiſenaktien ſtie— 
gen einige Punkte, und dies troß 
der Thatjache, daß während Der 
Woche etliche Preisreduftionen an— 
gekündigt wurden. Die Aktien der 
Hamburg =» Amerifa - Linie und Die 
de3 Norddeutſchen Lloyd jtiegen et— 
was. 

Deutſchlands Eiſenbahn-Einnah— 
men betrugen während des Monats 
November $34,300,000, eine Bus 
nahme von $#1,062,700 gegen den— 
jelben Monat des Vorjahres. 

Der auswärtige Handel Deutich- 
lands während der elf Monate Die- 
jes Jahres betrug 40,044,216 Ton— 
nen Einfuhr, eine Abnahme von 
1,106,548 Tonnen im Vergleich mit 
demfelben Monate de3 Borjahres. 
Die Ausfuhr hatte ein Gewicht von 
31,892,382 Tonnen, eine Zunahme 
von 2,433,374 Tonnen. 





Schwache, fräntelnde Männer und 
Frauen find feine angenehmen Mitarbei- 
ter oder Fanmilienglicder, und doch giebt 
es deren viele in jeder Nachbarjchaft. Die- 
jelben find immer müde, grießgrämig 
und das Leben ift ihnen faſt eine Bürde, 
Oft fehlt ihnen der Appetit, das Blut ift 
ungejund, der Schlaf geftört und dann 
nehmen fie in der Regel noch alleıhand 
Mittel in dem Glauben, daß es ihnen gut 
thun möchte, verderben fich aber noch mehr, 
da die Mittel dem Zuftande nicht angepaßt 
find. Allen dieſen Perſonen ift Puſchkuro 
zu empfehlen, es hilft und heilt. Ge— 


braucht es jofort; nichts ift jchredlicher 
als von Mitmenjchen als Crank, Invalid 
oder als übergejchnappt angejehen zu wer- 
den. 



























Mit diejer freien Brobe wird eine wertvolle Broſchüre über die E 
aller Arten von Blut- und Sautkraukheiten überjandt 


von vier 
zeigt in einer Holzichadhtel unauffällig verpackt, wird an 
jeden, 
Houseman Bidg., Grand Rapids, Mich., ſchreibt 
rei zugeſandt 

Diese Heilmittel find auf Grund der langjährigen Er- 
fahrung des Ehefarztes des Inſtituts zubereitet, find in 
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Eine freie Probe 


Flaſchen flüſſiger Medizin wie die Abbildung 


der au des Kent Medical Institute, 112 


MH der Heilung aller 
KEnTM 921 N B 
No2, Blut-Krankheiten, 
J— = | jowie den verjchiedensten Arten von 
Ii | 
J | - hl 70 204 —3 
| Ausjchlägen und Gejchwüren, 
U _ WE die jo manchen Manı und fo manches Weib entjtellen 
und ihnen das Keben zur Laſt machen, unerreicht. 


itſtehungsurſache ſowie die Behandlung 
Unter vielen andern werden die Entſtehungsurſa— 


chen, jowie die Behandlung der Bimpel, dev Miteſſer, das Juden der Sant, Eczema, Leberjleden, 
rote Daut. bredende Haut, alle die ;Folgen der Geheimen Sautfranfheiten, ob ererbt oder jelbjt zugezogen, 


das Ausfallen Der Haare, 


erflärt. 
63 jihreibe ein jeder, Mann oder Weib, die 


folgt werden um eine freie Probe zu erhalten, damit Sie an fi ſelbſt die 
Eigenſchaften diejer großartigen Heilmittel erfahren 


Geſchwüre, offene Beine 
Natur, die auf ein dverdorbenes Blut Schließen laſſen, Schmerzen in den Knochen 2c., 2.. 


Schmerzen nesralgiicher oder rheumeatiicher 
beichrieben und 


von den Qualen der Blutfrankheiten in irgend einer Art vers 


au das Wunderbare grenzende 


ETF EEE IT ARE EAETE NZ  EFZDEHIERIETE ZELTE TFT EEE TERN IE FRECHE 


Ein graßartiges Unternehmen 


der Stadt Cleveland, nämlich die 
Errichtung eines neuen Wafjertun- 
nels, 52 Fuß tief unter dem Boden 
des Erie See, iſt im großen und 
ganzen vollendet, wenn e3 auch noch 
mebrere Vierteljahre dauern mag bis 
derjelbe in Gebrauch genommen wer— 
den kann. Der Zweck diejer großen 
Waſſerleitung ift natürlich, Der raſch 
wachlenden Stadt eine genügende 
Menge reinen Wafjers aus dem Erie 
See zuzuführen. Der Bau wurde 
im Oftober 1896 begonnen, nahm 
alſo iiber ſechs Jahre in Anspruch. 
Etwa fünfzig Menſchenleben gingen 
verloren, von denen viele der unter 
dest Namen *bends’’ bekannten 
Krankheit erlagen. Die Baukoſten 
betragen eine Million Dollar. 
Tunnel ift nahezu 26,000 Fuß lang 
und mißt 9 Fuß im Durchmejjer. 
Zum Ausmauern wurden 17 Mil 
lionen Baciteine gebraucht. Man 
berechnet, daß tüglich 175 Millionen 
Gallonen Wajjer der Stadt zuge— 
führt werden fünnen. Da man mit 
Sicherheit einen Sehr mwohlthätigen 
und beilfamen Einfluß der Zufuhr 
reinen Trinkwaſſers auf die geſund— 
beitlichen Berhältnifie dieſer großen 
und immer raſcher wachjenden Stadt 
erwarten darf, jo kann ınan jagen, 
daß die ſchweren Opfer an Menichen- 
leben doch nicht umſonſt gebracht 
worden find, wenn jchon vielleicht 
bei mehr Borficht die Verluſte nicht 
jo groß gewejen wären. 


Der 


Es iſt erreicht, 


New York, 21. Dez — Die 
Aſſociierte Preſſe hat von Marconi, 
dem Erfinder der drahtloſen Te— 
legraphie folgende, Glace Bay, N. 
©., 21. Dezember, datierte Depejche 
erhalten: 

„sch erlaube mir, Ahnen zwecks 
Bekanntmachung mitzuteilen, daß 
ich Verkehr mittelft drahtloſer Tele- 
graphie zwiſchen Cape Breton, Ca— 
nada, und Cornwall, England, mit 
vollftändigem Erfolg eingerichtet 
babe. Cröffnungsbotichaften, dar- 


unter eine vom General-Gouverneur 
von Banada an den König Edward 
den Siebenten und eine an den Kö— 
nig von Italien find bereit3 abge— 
jandt worden. Eine Botichaft an 
die London Times ift im Beifein 
ihres Spezial = Hlorrejpondenten D. 
Barfin, De. B. abgeichieft worden. 


Ges. Marconi. 


Vom Büchertiſch. 


Gottes Wort. 
Von F. Bettex. Stuttgart, 
1903. Druck und Verlag von 
F. Steinkopf. Preis: gebun— 
den $1.55. 


Die 
Ote 


Bibel 
ya 


Der Herr Berfafjer gehört zu dem 
auserwäblten Kreis von Schrifitel- 
lern, deren neuefte Werfe von der 
arogen ‚Zahl ihrer Freunde mit 
Freuden begrüßt werden und Die 
auch Die hohen Erwartungen und 
Anfordernngen nicht zu Schanden 
machen. 

Profeſſor Better behandelt feinen 
Gegenſtand in fünf Kapiteln: I. 
Wiſſen und Glauben. 
„Das iſt das Ende der Bhilojophie: 
zu wiſſen, daß wir glauben müſſen.“ 
Seibel. 

il, Die Bibel. „Das Grag ift 
verdorrt; die Blume abgefallen; aber 
de3 Herrn Wort bleibt in Ewigkeit.“ 
1. Betri 1, 24. 25. 

III, Einwände. „Sollte Gott 
geiagt haben?“ 1. Moſe 3,1. 

IV, Bibelfritif. „Sei rubig, 

bleibe ruhig, mein Kind. 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind.“ 
Goethe. 


V. Bibelglaube. „Ich glau— 
be, Herr! Hilf meinem Unglauben!“ 
Mark. 9, 4. 

Möge dieje neueſte Gabe des von 
vielen hochgeſchätzten Verfaſſers eine 
große Berbreitung finden, es wird 
in hohem Maß zur Stärkung des 
Glaubens an Gottes Wort und ewi— 
gen Heilsratichluß beitragen. 
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Die Kohlennot. 


New York, 15. Dezember. — 
Am geftrigen Sonntage wurden 50,=- 
000 Tonnen Kohlen abgeliefert. 
Diefelben waren für die Hojpitäler, 
Hotel3, Reftaurationen, Mietshäu— 
jer, Dfficegebäude und Fabriken 
beftimmt. In den Tombs zitterten 
550 Gefangene für die Dauer meh- 
rerer Stunden vor Kälte. Um 7 
Uhr morgens war der Kohlenvor- 
rat erfchöpft und erft um 11 Uhr 
fonnte wieder Feuer angemacht wer- 
den. Am Samstag war die Nach— 
frage jo außergewöhnlich groß, daß 
bejondere Maßnahmen ergriffen 
werden mußten. Biele von den 
großen Dfficegebäuden, von denen 
angenommen wurde, daß fie heute 
feine Kohlen haben würden, wur: 
den geitern mit ſolchen verjehen. 
Ueber die Hälfte der im Tenne— 
mentdiftrift wohnenden Leute konnte 
feine Kohlen — auch nicht im Klein— 
verfauf — erlangen und viele muß— 
ten frieren. 





Gin „Buren-Trek“. 


Denver, Colo., 18. Dezember. 
— Etwa 9000 Buren gehen mit 
dem Plane um, nach Amerika zu 
„trefen“, um in Colorado, New 
Merico und Texas neue Heimjtät- 
ten zu juchen. An der Spike die— 
fer Bewegung ſteht der ehemalige 
General » Quartiermeifter der ſüd— 
afrifanijchen Republifen, General 
Pearfon, der in New York Wohn: 
fig genommen bat. Zwiſchen ihm 
und Burenfreunden in Kolorado 
bat wegen Ankaufs geeigneter Län— 
dereien bereits ein reger Briefmwech- 
jel jtattgefunden. Zur Zeit werden 
leßtere vom General de Villiers in 
Augenjchein genommen, und bat er 
fi) über die agrifulturellen Verhält- 
niſſe Colorados überaus günftig aus— 
geſprochen. 





Großartiges Projekt. 


Crown Point, Ind., 18. De— 
zember. — In den nordweſtlichen 
Counties von Indiana, einſchließ— 
lich Laporte, Starke, Porter, Lake 
und Jasper County, wird der Plan 
ins Auge gefaßt, einen langen Ab— 
wäſſerungskanal anzulegen, mit dej- 
jen Hilfe Hunderttaujende von Acres 
Land des Kankakee Marjchlandes 
entwäfjert und Eulturfähig gemacht 
würden. Diejes Land ift gegen- 
wärtig völlig wertlos. 

Der Anfang für die Verwirkli— 
chung des Projektes iſt gemacht, in— 
dem der Kontrakt für die Anlegung 
der erſten 14 Meilen des Kanals 
vergeben wurde. Die Koſten be— 


laufen ſich auf $120,000. Der Gra— 
ben wird 80 Fuß breit und 16 Fuß 
tief. Die Geſamtkoſten des Unter: 
nehmens werden auf 1,000,000 ver: 
anichlagt. 


Farm zu verfaufen., 


Wir gedenken unfere gutbebaute 
160 Acre-Farm, 5 ... öftlich 
von Buhler, Kanjas, und 3 Meile 
von Buhlers Kirche zu verkaufen. 
Näheres erfährt man durch Heinrich 
Kröcker, Buhler, Ranjas. 





Das amerifanifhe Schulwejen auf 
den Philippinen 


wird von Prof. Schurman, der 
als Regierungsfommifjär jelbit dort 
war und der al3 Profeſſor und jeßi- 
ger Bräfident der Cornell-Univer— 
fität ſchulmänniſche Erfahrung be— 
figt, jo beurteilt: Der amerikani- 
che Xehrer in den Schulen der Phi— 
lippiner habe denjelben Erfolg, wie 
ihn ein Spanier haben würde, der 
nach einer kleinen amerifanijchen 
Stadt fommen und der ganzen Be: 
völferung nur Unterricht in ſpani— 
icher Sprache erteilen wollte. Phan— 
taſtiſch ſei das Bemühen der Re— 
gierung, mit amerikaniſchen Leh— 
rern der Bevölkerung auf den Phi— 
lippinen die engliſche Sprache ein— 
zuimpfen. 


Staat Ohio, Stadt Toledo, 
Lucas County, eð. 
Frank J. Cheney beſchwört, daß er 
der ältere Bartner der Firma F. J. Che— 
ney & Co. iſt, welche Geſchäfte in der 
Stadt Toledo, in obengenannten County 
und Staate thut, und daß beiagte Firma 
die Summe von einhundert Do!lars 
für jeden Fall von Katarrh bezahlen wird. 
der Durch den Gebrauch von Hall's Ka— 
tarrh Kur nicht geheilt werden fann. 
Frank J. Cheney. 
Beſchworen vor mir und un— 
terſchrieben in meiner Gegen— 


[iegei 
wart am 6. Dezember U. D 
1886. 


— 


A. W. Gleaſon, öffentlicher Notar. 
Hall's Katarrh Kur wird innerlich ge— 
nommen, und wirkt direlt auf das Blut 
und die ſchleimigen Oberflächen des Sy— 
ſtems. Laßt Euch umſonſt Zeugniſſe kom— 
men. 
F. J. Cheney & Eo., Toledo, O 
KB Verkauft von allen Apothekern, 75c. 
Hall's Familien-Pillen find die beiten. 


Seimitättefuher = Erfurfionen im 
den grofen Welten und 
Nordweiten. 

Große Scharen von Anjiedlern und 
Heimftättefuchern ziehen weftlich. Wir of- 
ferieren diejen Herbſt bejonders nicdiige 
Fahrpreije nach allen Punkten im Weſten 
und Nordweiten über die Chicago & Nord— 
weſtern Eijenbahn, das einzige Doppelge- 
feije bi8 an den Mifjouri River. Frage 
den nächften Agenten um nähere Aus- 
funft. Um Landlarten und jonftige in- 
terejianten Drudjachen jchreibe man an 

A. H. Wagzener, 22 Fifth Ave,, 
Chicago, I. 





Sind Sie tanb? 


Schwerhörigfeit und Ohrenſauſen in kurzer 
Zeit fiher undanhaltend befeitigt. Mit geringen 
Koiten können Sie fih zu Haufe jelbjt heilen. 
Schreibt jojort. 

Einziges Inſtitut dieſer Ari in Amerika 

Deutſches Heil-Injtitut 
für 
Augen: und Ohrenleidende, 
933 Henrietta St., St. Louis, Mo. 
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Dankes-Briefe. 


(Ginige aus Hunderten.) 

Bon dem unfehlbaren Grfolz einer wiſſenſchaftli— 
hen Behandlung legen die Geheilten felbjt Zeug— 
nis ab. 

Gebärmütter und Frauenleiden geheilt. 

Frau %. Sommerfeld, Stevenspoint, Wis. 

Frau K. Gengler, Sajafras, Art. 

Blajen: und Nievenfrantheit geheilt. 

J. Hudad, Gleveland, DO. 

J. Piftner, Raſſelas, Minn, 

Rheumatismus geheilt. 

John Hingſt, Winfide, Web. 

J. Benediet, Pittsburg, ans. 

Dyspepfia und Magenfatarrh geheilt. 

J. Betermann, Winnemwoi, Wis, 

H. W. Veenhuis, Slayton, Minn. 

Geihledhts: und Nervenſchwächen geheilt. 

Wm, Benger, Tenn d, Minn, 

Wn, Eggert, Richmond, Ind. 

Bruch geheilt. 
Ernſt Gllingduyien, Stodton, Minn. 
8. Srüger, Omaha, Web. 

Krebs geheilt. 

G. F: Harlow, Seymour, nd, 

Ed. Find, Minneapolis, Minn. 

Herz: und Lungenleiden geheilt. 

J. Pfannenitiel jr., Hays City, Hans. 

A. Gverding, Varna, ZU. 

Antwort wird jofort auf Deutſch erteilt. 


Prof. Collins’ Ne 














24. Dezember 


Deutidhe Seilanitalt. 


PROFESSOR Dr. GOLLINS, 


von der großen Univeriität, New Vor, 


ſteht jegt nad) 


++, 


fünfundgmwansigjüähriger Praxis 
unbeitritten als eriter Spezialift in allen chroniichen Krank— 


beiten da. 


Er bat Taujende, denen das Leben zur Laſt gewerden, vom 
Abgrund der Verzweiflung gerettet. Prof. Collins ladet be- 
ſonders folche Kranke ein, die von anderen Nerzten als un— 
heilbar aufgegeben wurden, und bei denen alle Hoffnungen 


geichwunden find. 


Antwortet,,Ia' oder „Yein‘, 


Iſt Ihr Fleiſch zu weich? 

Haben Sie üblen Atem ? 

Fühlt ih Ihr Kopf leicht? ? 

Haben Sie Kopfidmerzen ? 

Schlägt Ihr Herz zu jchnell ? 

Leiden ie an Verjtopfung ? 

Haben Sie Ohrenſchmerzen? 

Haben Sie Ruückenſoͤmerzen? ? 

Werden Sie leicht aufgeregt? 

Haben Sie ſchlechte Träume ? 

Fühlen Sie niedergeſchlagen? 

Haben Sie ſchlechten Appetit ? 

Haben Sie Blajenfrantheit ? 

Leiden Sie an Nervenihmwädhe ? ? 

Haben Sie zu viel Stuyigang ? ? 

Fühlen Sie ſchwach und nervös ? 

Spuden Sie viel Nuswurf aus ? 

Fühlen Sie hr Blut zu warm ? 

Fühlen Sie voll nad) dem Eſſen? 

Kommen Sie leicht außer Atem? 

Haben Sie Brennen in der Kehle ? 

Haben Sie Ausfluß in den Ohren ? 

Haben Sie Schmerzen nad dem Gffen ? 

Haben Sie Schmerzen in den Glievern ? 

Sind Sie nad dem Eſſen niedergeichlagen ? 
Fühlen Sie das Blut nad) dem Kopfe jteigen ? 
Hören Sie ſchwer? Zittern Ihre Hände ? 
Merden Sie bünner ? Erbrechen Sie ſich oft? 
Haben Sie Neuralgie? Iſt Ihre Zunge belegt? 
Erkälten Sie ſich leicht? Haben Sie Hautjucken? 
Haben Sie Blähungen? Sind Sie immer müde? 
Fühlen Sie ſchwindelig? Iſt Ihre Kehle verſtopft? 


Profeſſor Collins ladet beſonders Patien- 
ten ein, die außerhalb New York wohnen, ſich 
brieflich wegen ihrer Leiden an ihn zu wen- 
den. Man wende fich direkt in Deutich an. 


w York Medical Institute, 
140 Weit 34. 


Str., New VNort. 


Medisin nacdı allen Weilen per Exprih verfandt, 
Man erwähne die „Menn. Rundſchau.“ 





MEERE N TR 


Cheap Trips 
Southwest. 


One fare plus $2, round trip, first 
class, Chicago to Kansas, Color- 
ado, New Mexico, Arizona, Okla- 
homa, and Texas. 

Greatly reduced rates for one-way 
second class tickets. 
Corresponding rates from East 
generally. 

First and third Tuesdays each 
month, 

For homeseekers and their fami- 
lies. 

Interesting land pamphlets free. 
Address General Agents Office, 
Atchison, Topeka & Santa Fe 
Railway, 151 Griswold St., 
Detroit, Mich. 


Santa ev 


jet Bernard Ulpenträuter. | 
{ft bie beſte 


ipderröffigiten 
a Me: bizin im Dearıte 
Heilung 


aller Krankbei⸗ 
en. die aus unrei⸗ 


nem Blut entſtehen. 
nt  gmübertreiflid zurgeilung oon Ma— 
gen⸗-Leber umt 


Nierentranfhei: 
ren, Hheumatis- 


mus und chromt- , 
nem Ropiweh St. Bernard Il 
senträuter mirk 


wur nur Agente 
ARtauft Meise Fo Cents du große land. 
Aented verlangt im ae Orten elek Sart« 


„ADot aterium und Otfice 
"Bis ön &. Marnıand Biran« 
Yabrsziet aux vor ven Bigruthlumern 
Dr. Buminer & Kunath >, 
Esansoille, Ind, | 
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Berlangt: 
erlang 
Gtlide gute ehrlie Leute in jeder Umgebung, bie 
ſich eine 

gute garantierte Uhr und Kette 

in 2 bis 3 Stunden verdienen 
wollen, indem fie zwanzig 10 Gents Tafete Maid: 
blau anibhre Freunde verkaufen. Wir verlangen 
fein Geld bis fie das Waſchblau verfauft haben, 
Schneidet dies aus und fhidt es uns. Gebt Guren 
Namen und Poſtadreſſe ganz genau an und mir 
ſchicken Gud das Waſchblau am jelben Tage, da wir 
Guren Brief erhalten. Adreſſiere: 


STAR BLUING CO,, 
Box 722, Glandorf Ohio. 


Dr. & C. Young 
Spezialift in 
Augen, Ohren, Nafe und Hals: 
franfheiten, 

Stab3arzt im größten Hofpital in Nordamerika 
Cook Co. Hospital, — aud NAugendirurg im ©t. 
Anthony Hojpital — Chicago, JU. Konfultationen 
und Klorrefpondenzen werden in ruſſiſcher, beut- 
fer, polniſcher, böhmiſcher, franzöfiider und eng«- 
liſcher Sprade empfangen. 

Dian adrefliere : 





Dr. C.C. Young, 


West Side Eye & Ear Clinic, 
809 South Ashland Ave. CHICAGO, Ill, 





Daily and Personally Conducted Ex- 
cursions to Pacific Coast. 

Chicago & North-Western Railway, 
comfortable and convenient means of 
travel in Pullman 'sleeping cars with 
agreeable conıpany, in charge of ex- 
perienced conductors who accompany 
each party all the way to San Fran- 
cisco, Los Angeles or Portland. Choice 
of route. Finest scenery. Low rate 
tickets and only $6.00 for double berth. 
Maps and information free on applica- 
tion to ticket agents or address Mr. S. 
A. Hutchinson, 212 Clark St., Chicago, 
Il. 
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1902, 
Kohlennot. 


Morenrot, Morgenrot ! 
Das ift eine Kohlennot! 
Bald wird’3 vom Nordweften blajen, 
Dann wird's kalt auf allen Straßen, 
Aber Kohlen giebt es nicht ! 


Kaum gedacht, faum gedacht ! 
Weiß nicht, wie man Feuer macht. 
Schau auf deine alte Rojten, . 
Weißt du, was die Kohlen koften ? 
An acht Dollars, fie find rar! 


Ach wie bald, ach wie bald 
Wird’3 in allen Häujern Kalt, 
Prahl' nur nicht mit jchönen Sachen, 
Die brauchit du zum Feuermachen, 
Weil es feine Kohlen giebt. 


Darum ftill, darum ftill, 
Frag’ nur nur nicht, wer Kohlen will, 
Denn e3 jchreien alle Leute 
Nach der ſchönen ſchwarzen Beute 
In der teuren Kohlenzeit! 





Folgen der Kohlennot. 


Wajhington, 18. Dezember. 
— Die hiefigen Aerzte führen das 
zahlreiche Auftreten der Zungenent- 
zundung in der Bundeshauptitadt 
auf die gegenwärtige Kohlennot zu— 
rück. Sie erklären, daß fie in man- 
chen Häujern, die fie. bejuchten, nur 
eine Anzahl Zimmer geheizt gefun- 
den haben, und dies jelbit in den 
Wohnungen der befjer Situierten, 
da es beinahe unmöglich iſt, Hart- 
kohlen, und ir manchen Fällen jelbjt 
Weichkohlen zu erhalten. Die un: 
abhängigen Grubenbefißer berech- 
nen bier $12 für die Tonne Hart- 
fohlen, während Weichfohlen $8 
koſten. 





Die Altersbeſtimmung beim 


Pferde. 


(Von H. Birnbaum.) 








Beim Pferd das Alter zu erkennen, 
Will ich euch dieſe Regel nennen: 
Am beſten ſieht's man an den Zöhnen, 
Das iſt im voraus zu erwähnen. 
Seit Alters iſt es feſtgeſtellt: 
Das Pferd kommt zaähnlos auf die Welt, 
Jedoch beginnen nach acht Tagen 
Beim Fohlen fchon die Zähneplagen ; 
Neun volle Monat dann vergehn, 
Bis alle Zähn’ im Maule fteh'n, 
Der Hengit hat vierzig Stüd — das weiß 

ich, 

Die Stute meijt nur jech3unddreißig, 
Weil ihr die Hadenzähne fehlen, 
Zwölf Schneidezähne thut man zählen ; 
An Bad nzähnen hat der Saul 
Stets vierundzwanzig Stüd im Maul. 
Mit zwei und einem halben Jahre 
Verſchwinden die zwei Mittelpaare 
Der Schneidezähne, die man auch 
Wohl Zangen nennt, nach altem Brauch. 
Jedoch nach vierzehn Tagen jchnelle 
Erjcheinen größre an der Stelle. 
Mit drei und einem halben Jahre, 
Wechſeln dann die nächiten Baare, 
Die man, wie allgemein bekannt, 
Die Mittelzähne hat genannt. 
Mit viereinhalb Jahr hat der Gaul 
Acht neue Schneidezähn’ im Maul. 
Die legten Schneidezähnepaare 
Bechjeln dann im fünften Jahre, 
Die, weil fie an den Eden jteh'n, 
Für Kenner unter Edzähn geh'n. 
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Ihr müßt nun weiterhin erlernen 

Das Pferd zu ſchätzen nach den Kernen, 

Wofür man, wie ich oft gefunden, 

Auch „Kennung“, „Bohnen“ jagt und 
„Kunden“. 

Erläuternd ift bier zu erzählen, 

Daß „Runden“ jene jchwarzen Höhlen 

Der Zahnesfläche find, die wir 

Erichau’n bei jedem jungen Tier. 

Im fünften Jahre hat das Pferd 

Die Kerne jämtlich unverjehrt. 

Im jechiten Jahre find die Kunden 

Der Zangen beinah’ ganz verichwunden. 

Im fiebenten Vollendungsijahre 

Sind abgenutzt die nächften Baare, 

Bis endlich in dem Edzahnpaar’ 

Der Kern erlijcht im achten Jahr’. — 

Nun wird der Altersnachweis jchwerer, 

Doch jagte mir mein fund’ger Lehrer 

Man hätte dann am Oberkiefer 

Noch Anhalt, wo die Kunden tiefer. 

Am ob’ren Eckzahn' findet man 

Auch wohl den Einbiß dann nnd wann, 

Der aber und zwar wohlbegründet, 

Nach dreien Jahren jchon verjchwindet, 

Au jtumpft fich jchon der Hadenzahn, 

Setzt an der Baſitz BZahnftein an. 

Bon zwölf bis zu jechszehn Jahren 

Kann man — ift man nicht jehr erfahren 

Das Alter ziemlich ſchwer tarieren 

Und läßt drum leicht fich irre führen. 

Man juht und findet dann die Norm 

Der Schägung nach de3 Zahnes Form. 

Bei jungen Pferden iſt die Krone 

Oval geftuitet, ze'gt die Bohne, 

Mit dreizehn Jahren zeigt jich dann 

Schon rundlicher der Schneidezahn, 

Bis jpäter dieje Form auch weicht, 

Die Fläche jich als Dreied zeigt. 

Nach achtachn Jahren wird zumal 

Die Form des Zahn’s verkehrt oval. 

Den Zahn auch von der Seit’ betrachte 

Und diejes Merkmal dann beachte 

Bei jungen Pferden wirft du ſeh'n 

Die beiden Zahnre:H'n jenkrecht jteh'n, 

Auch treffen fich die Flächen beider 

Nur mit den vorderen Rande leider. 

Se mehr nun Fahre zählt der Gaul, 

Je jchräger ftellen fie fich im Maul; 

Die NReibeflächen, wunderbar, 

Steh'n feit dann aufeinander gar. 

Man Sieht denn auch bei alten Pferden 

Die Zähne lang und länger werden, 

Und endlich treten fie, o Graus, 

ALS Dreieck aud dem Maul heraus. 

Das tjt die Zeit, in der das Pferd 

Mit Müh’ jein Futter nur verzehrt. 

Du mußt nun, joll’3 noch länger leben, 

Das Futter ihm gejchrotet geben. 


Kalenderpreiie: 

1 Eremplar portofrei......... $ .06 
12 Eremplare Oo uam .45 
25 i EIER .90 

100 : — 3.50 

100 a per Fracht oder Ex— 
preß,nicht portofrei 250 

250 „ per Fracht oder Er- 
preß,nichtportofrei 425 

500 „ per Fracht oder Er- 
preß,nicht portofrei 750 

1000 „ ber Fracht oder Er- 
preß, nicht portofrei 12.50 


Man gebe jtet3 genau an, ob man 
den Deutjchen oder den engli- 
ſchen Familienfalender wolle. Be— 


ftellungen adreifiere: 
Mennonite Publ Co., 


Elkhart, Ind. 
rei 
für alle e3 für meine flicht, ein 
Badetjeder leidenden Schwe⸗ 
fter zu ſchicken, dDieihre Ad- 
Fraue breite einfendet. Schreibt 


beute. Es iſt frei. 
Frau Emily Baflet, 82 Dean Bld., South Bend. Ind, 





Ein Probe Padet eines 
Heilmittels,weldyes mich fu« 
rirt hat von ein ſchwieriges 
Mutterleiden. Nun balte ih 


Nierenleiden 


Jbringen jährlich Tauſende in ein frühes Grab. Keine Krankheit iſt 

J heimtückiſcher und gefährlicher, ſie ſollte daher ſofort, ſobald ſich die erſten 
Anzeichen, Stechen im Rücken, Blaſenſtörung, Mattigkeit, Schlafloſigkeit 
u. ſ. w. zeigen Beachtung finden. 


$orni’s 


Alpenkrüuter-Blutbeleber 


regulirt und reinigt die Filtrirapparate des Körpers und entfernt die 


abaelegten Theile aus dem Syſtem. Nur durch Lokal-Agenten zu be» 


ziehen oder direft von 
112-114 So. Hoyne Ave, 
Dr. Peter Fahrney, FF Ar 
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Dein Brief 


NN mird pünftli und gemifjenhaft beantwortet und allen 
NT ärztlihen Rath erhält Du frei. Schreibe alfo 

RR glei und beſchreibe in einem gewöhnlichen 

N Briefe, was Dir fehlt. 

a Das beite Blut: und Nerven Mittel ift 


PUSERURO 


ee a IT 
—RVheumatismus, Schmerzen, Neutral: 
gia, Sciatica, Gatarıh, Kopfweh, Kreuzweh, Schwade, 
Malaria, Nerven: Schwäche Heilt Herz, Leber: umd 
Nierenleiden. Wirkt auf das 

Blut, reinigt es und führt 
die ungejunden Stoffe aus dem 
Körper, kräftigt die Nerven, 
hilft der Verdauung und jtärkt 
das Gehirn. Preis 81.00 in Apotheken — 


haben die es nicht, dann von 
Dr. Puſcheck für 81.00 transportfret per Erpreß. 
Rifing City, Neb. 
Ich will hiermit berichten, daß ich von 
meinem Rheumatismus durch Dr. Puſch— 
ecks Kur befreit worden bin. Kurz vorher, 
ehe ich dieſes Mittel nahm, ftellte ich 
einem Doktor mein Leiden vor, der jagte, 
mir fönne nicht geholfen werden. Wenn — 
ih ihm jetzt wieder zu ſehen bekomme, 
kann ich ihn auslachen. hr 
Friedrich Schmaldt. 


Puſcheck's \ 
E:rkällungs- Kur) N 


follte Dedermann 

an Hand haben, hatte, wurde mit, Dr. Bufdet's Mittel 
um Grfältungen vorzubeugen, oder eilt u N mE 
auch irgend eine Folge von Erkältung Weingartner, Hatte ſchon 10 Jahre 
zu beſeitigen. Heilt Huften, lang Aerzte gebraucht, aber mit feinem 


m , Erfolg—jegt hat fie drei Flaſchen von 
— ⸗ Halsleiden, —758* Dr. Bufched’3 Mittel gebraucht und ift 
ns Dödig, geheilt. Wenn das Jemand 
— per Boß. ' —2 fo möge man nur an mid 


DR. C. PUSCHECK, mit unjer Bild. 


1619 DIVERSEY, CHICAGO, 
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I. H Gerken, xincoln, Mo. 
Meine Frau, die ſeit Jahren gelitten 
























um Zeugnifje gebe ich hier— 
N een, 9 
J. 9 Gerfen 














Erleichterung für alle Nerven-Leiden Gpilepfie, 
Spasms, St. Vitus Tanz, Schwäche, Gridöpfung. 
Dr. R.9. Kline, %b., 981 Ard Str, 
pbia Gegründet 1871. 
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IT SH Batch Arbeit für den Winter, 
heilt durch Doftor — — 
Kline’s Grojen 


Nerve Restorer Deutide Männer und Frauen, auch Farmer, wel: 

Keine Anfälle nad Ge diejen Winter 10 bis 12 Tollars die Vode ver: 
dem erften Tage des Gebrauds. Kon- dienen möchten in einem ebrliden, leihten und 
fultationen perfönlid oder per Poit.  felbftändigen Geſchäft, mozu feine — Neid 
Behandlung und $2 Probeflajde ift, bieten wir gute Gelegenheit. Schreibt Toglei 
frei. Vermanente Kur, nit temporäre für nähere Auskunft an 


J. HOUSE & CO,, 


Philadel⸗ 
Canton, Lewis Co., Mo, 
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Bilderbuch.” 
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für $1.00 verfauft wird, 


* 


8 
— 


Jahr. 


Marktbericht. 


Viehmarkt, Chicago. 

Rindvieh. Die heutige Zufuhr be— 
trug 350. Die Preiſe ſtellten ſich wie 
folgt: Stockers und Feeders, $2.00—4.10; 
Stiere, $2.90—5.75; Kühe, $1.60—4.05 ; 
Heifers, $2.75—5.00; Bullen, $1.50—3.90; 
Kälber, $3.50-—-7.00. 

Schweine. Die Heutige Zufuhr be- 
trug 21,000. Die Preiſe jtellten ııch wie 
folgt: Leichte Sorte, $5.65—6.00; Mittlere 
Sorte, $6.00-6.30; Schwere Sorte, $5.90 





—b.55. 
Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 
1,500. Die Preiſe jtellten ſich wie folgt: 


Schafe, $2.25—4.25; Culls, 2.25; Ewes, 
2.70—4.10; Lämmer, $3.50—5.75. 


Getreidemärkte. 


New York, 20. Dez. 
Weizen — No. 2 rot, 80Jc, 
Korn — 5Yc. 
ne 2, 37c. 

oggen — dic, 
Baumwolle —Middling, Hochland, 
8.70; Middling, Golf, $8.95. 
Duluth, 20. Dez. 

Weizen — No. 2 nördlicher, 703c. 
Hafer — 3ltic. 
Roggen — 49r. 

St. Louis, 20. Dez. 
Weizen — No. 2 rot, 723—78c. 
dorn — 44ic. 
end — No. 2, neuer, 32ic. 


Roggen — 50r. 

Cincinnati, 20. De. 

Weizen — No. 2 rot, 78—78kc. 

Korn — No. 2 gemilcht, neues, 45-45tc. 
afer — No. 2 gemifcht, neu, 364c. 
oggen — No. 2, 66e. 

Milwaukee, 20. Dez. 

Weizen — No. 2 nördl., 754—76$c. 

Korn —43 318—43tc. 

Qeier — 32388. 
oggen — No. 2, 51—52c. 

Kanjaslity, 20. De. 

Weizen — No. 2 rot, 66—67. 

Korn — No. 2 gemifcht, 374—38c. 

Hafer — Wo. 2, gemijcht, 32—33c. 

Roggen — No. 2, 4öc. 


Minneapoliz, 20, Dez. 
Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, 83.90 — 
4.00; No. 2, $3.75—3.85 ; No. 1 „Elears”, 
$2.90—3.00; No. 2, $3.30—3.40. 


Prämie No. 2. — Für $1.10 (Rbl. 3.20) „Rundichau” und ein Teftament 
mit Pſalmen. Wir waren nicht imftande, das Kleine Teftament, welches 
wir jolange als Frei Prämie gaben, zu befommen ; wir bieten unjeren 
Kunden deshalb diejes bedeutend bejjere Teftament für die geringe Zu- 
zahlung von 10 Cents ald Prämie an. . 

Prämie No. 3. — Für $1.25 (Rbl. 3.50) „Rundjchau” und einen „Weltat- 
las” mit Karten von Cuba, Borto Rico und ben Philippinen. 

Prämie No. 4. — Für $1.50 (Rbl. 4.00) „Rundſchau“ und das große, 
prachtvoll gebundene Buch „Charakterzüge”, welches im Kleinhandel 


Prämie No. 5. — Für $1.50 (Rbl. 4.00) die „Rundichau” und ein Exem⸗ 
plar „Indien das ſchwer-heimgeſuchte Reich“, ſchön gebunden. 

Prämie No, 6. — Für $2.00 (Rbl. 5.00) die „Rundſchau“ und das Neue Te— 
ftament mit Lederband (wie die Lehrerbibeln) und mit Goldichnitt. 
Ale Worte, die der Heiland gejprochen, find rot gedrudt. 
Prachtwerf wird im Kleinhandel mit $1.50 verfauft, 

Prämie No. 7. — Für $3.23 (Rbl. 7.46) die „Rundſchau“ und eine hochele- 
gante Lehrerbibel mit Saumenregifter. Dieje Bibel ift jchon genügend 
befannt, bedarf deshalb feiner bejondern Empfehlung. 

Prämie No, 8. — Für $1.25 „Rundjchau” und „Jugendfreund“ auf ein 

Dieje Prämie hat feine Giltigkeit für Rußland. 

Wer feine Prämie verlangt, erhält auch feine. 
ſchon jür 1903 bezahlt hat, ehe dieje Prämienlifte erjchien, mag fich die Prä- 
mie jest noch wählen und eventuell nachzablen. 

Beitellungen aus Rußland füge man fürjedes Paket von vier Pfund oder 
weniger 16 Kopefen zur Verficherung der Sendung bei. 
unbeachtet bleibt, übernehmen wir feine Garantie für Hingelangen der Ware, 
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Brämientifte. 


Prämie No. 1. — Für $1.00 (RXbl. 3.00) bar „Rundſchau“ und „Chriftliches 


Diejes 


Wer jeine „Rundſchau“ 


BEDEDBEDEREDTDI EN ERE 


Wo dieje Maßregel 


68 ift batd Zeit, 


dab Du etwas für Dein Leiden thuft. 
Katarrh, Schwäche, belegte Zunge, ge- 
törte Verdauung, Schmerzen, Nerven- 
und Bilutleiden, Rheumatismus, alles 
fann mit „Puſchkuro“ geheilt werben. 
Bernachläjfige Dich doch nicht, denn was 
nüßt Dir alle® Arbeiten und Sparen, 
wenn Du nachher doch kaput bift und auch 
nicht3 mehr genießen fannft. 





Zu verkanfen. 


Bwei jehr gute Farmen, unter befter Kul- 
tur, mit beftem Wafjer und jehr guten Ge- 
bäuden, das Pflügen für den Herbſt been- 


digt. 
L, EILERS, 
Letellier, Manitoba. 





24. Dezember 1902. 
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Ein weiterer Zeuge. 


Fräulein Anna Kleinjafjer, Freeman, 
Neb., erklärt: „Fornis Alpenkräuter 
Blutbeleber heilt Rheumatismus. ch litt 
feit 6 Jahren an diefem Leiden und alle 
Herzte konnten mir nicht helfen. Der 
Blutbeleber brachte mir nicht nur in kur— 
zer Zeit Linderung, ſondern heilte da3 
langwierige Leiden vollftändig."—Nicht in 
Apotheten zu haben. Wird nur durch 
Lofal-Agenten verkauft. Um nähere Aus- 
funft wende man fich an Dr. Peter Fahr- 
ney, 112—114 ©o. Hoyne Ave., Chicago, 


Ill. 


Kalifornien, 


Ein hübſch illuftriertes und kunſtvoll ar- 
rangiertes Buch üb:r Kalifornien, heraus- 
gegeben von der Chicago & Northweſtern 
Ry., beichreibt Handel, Induſtrie, Trand- 
portation und fonftige Vorteile ald Klima 
u. ſ. w. an der Küfte Kaliforniend. Wer 
den Staat Kalifornien zu beiuchen ge- 
dentt, ſollte vor allen Dingen fich diejes 
Büchlein beitellen. Pan fende 4 Cents in 
Marten an W. B. Kniskern, Passenger 
traffic Manager, 22 Fith Ave., Chi- 
cago, ll. 
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wofür ich den Betrag von 8. . . . .. ........ 


Beſtellzettel. 


An die Redaktion der Mennonitiſchen Rundſchau. 
Beſtelle hiermit die Mennonitiſche Rundſchau auf ein Jahr von 


VVDD IIIIII—— — — non. 


vergriffen ift, wünjche ich Prämie No...... 


.... und Prämie No...... 


Im Falle oben angegebene Prämie 


.......n mn nee 


on 000%. 














